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Vorwort. 


Dieſes Handbuch des deutſchen Märchens ſtellt ſich die 
Aufgabe, in weiteren Kreiſen der Gebildeten Intereſſe und 
Verſtändnis für die Volksmärchen, ihr Weſen und Werden 
zu erwecken, und damit ihnen neue Freunde zu werben, 
ſodann aber auch den Standpunkt der Wiſſenſchaft be⸗ 
züglich der einſchlägigen Fragen darzulegen und durch 
Literaturnachweiſe die Möglichkeit zu gewähren zu ein⸗ 
gehender wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung mit dieſem Stoff. 

Obwohl das Buch grundſätzlich nur das deutſche 
Märchen behandelt und ſich, was die Charakteriſtik 
anlangt, hier auf die allerzugänglichſten Sammlungen, 
beſonders auf die Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grimm, beſchränkt, zumal eine Ausdehnung auf fremde 
Märchen ſchon des koloſſalen Stoffes und des zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden geringen Raumes halber untunlich war, 
fo ift es doch wiederum bei den internationalen Beziehungen 
der Märchen untereinander nicht möglich, die Beiſpiele 
und Literaturnachweiſe auf die deutſchen Arbeiten und 
Sammlungen zu beſchränken. An der lawinenhaft an⸗ 
wachſenden Literatur ſieht man, wie viel Arbeit hier 
geleiſtet wird, wobei jedoch eine große Verſchiedenheit der 
gelehrten Anſichten und Reſultate zu Tage tritt. Es ar- 
beiten ja Bertreter der verſchiedenſten Wiſſenſchaften auf 
dem Gebiete der Märchenkunde: Kenner der germaniſchen, 
tomaniſchen, flaviſchen und klaſſiſchen Sprachen und 


VI 


Literaturen, Orientaliſten, Mythologen, Ethnographen und 
Anthropologen. Und oft beeinflußt der Ausgangspunkt 
ihrer Studien ihre Anſchauung von den Märchen in einer 
Weiſe, die die unparteiiſche Würdigung aller in Betracht 
kommenden Fragen erſchwert. Nur ſo erklärt es ſich, 
daß z. B. grade die Orientaliſten oft noch auf Indien 
als das Urſprungsland ſchwören, die Anthropologen von 
den primitiven Völkern ausgehen, und von dieſen wiederum 
die klaſſiſchen Philologen nichts wiſſen wollen. Die Märchen⸗ 
vergleichung nimmt immer noch für längere Zeit das Haupt⸗ 
intereſſe der Forſcher in Anſpruch, und es ſind daher die hier⸗ 
für in Frage kommenden Werke befonders berückfichtigt. 
Dagegen habe ich ſchon der Raumerſparnis halber bei den 
Literaturangaben nicht alle Arbeiten aufgeführt: viele von 
den älteren, beſonders den in Zeitſchriften zerſtreuten, habe 
ich zu erwähnen unterlaſſen, beſonders wenn man ſie in 
den neueren oder wichtigeren Arbeiten zitiert findet. 

Was die Charakterijtik des deutſchen Märchens an⸗ 
langt, ſo wird es mir nicht verdacht werden, wenn ich an 
Stellen, an denen ich keine beſſere Form der Darſtellung 
zu finden vermochte, mich an mein früheres Büchlein „Lied 
und Märe“ (Gütersloh, Bertelsmann 1896) anſchloß. 

Der Verlagshandlung habe ich für die bereitwillige 
und unermüdliche Unterſtützung mit literariſchen Hilfs⸗ 
mitteln beſonderen Dank zu ſagen. 


Erfurt, im Juli 1908. 
Dr. Adolf Thimme. 
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I. Einleitung. 


Es ift nötig, das Gebiet des Märchens von 
verwandten Gebieten abzugrenzen, beſonders von dem der 
Sage und des Aber auch { und Legende find 
verwandte iffe, und in Ei örtern wie fabel- 

ſagenhaft, mythiſch, märchenhaft gehen die Begriffe ganz 
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In den Märchen anderer Völker ift das anders. Bei den 
Arabern erſcheint z. B. 2 Perſon; in den 


2 Marchen, Sage, Mythus. Aeſthetiſche Tendenz der Märchen. 


aber meiſtens heißt es nur „Es war einmal“. So beginnt 
auch ſchon das alte von Apulejus im 2. Jahrhundert nach 
Chriſtus aufgezeichnete Märchen von Amor und Piyche. 
Während ferner die Sage das Wunderbare ſchwer und be⸗ 
deutſam zu der wunderloſen, ſimplen Jetztzeit in Gegenſatz 
bringt, verſchmilzt das Märchen das Wunder und das All⸗ 
tagsleben mit leichter Anmut zu einer neuen Sphäre, und 
wundert ſich über das Wunderbare gar nicht, wie ein Kind 
das Natürliche und das Unbegreifliche für gleich natürlich oder 
für gleich wunderbar hält, weil es beides nicht verſteht, oder 
wie der primitive Menſch zwiſchen Sinnlichem und Ueber⸗ 
ſinnlichem nicht ſcheidet. Und das iſt ein weiteres unter⸗ 
ſcheidendes Merkmal, daß das Märchen etwas Künſtleriſches, 
man könnte auch ſagen Literariſches an ſich hat, der Mythus 
und die Sage dagegen nicht. Wohl können Mythus und 
Sage jede poetiſche Form annehmen, wenn ſie zu irgend einem 
literariſchen Werke verwandt ſind, aber einen Mythus oder eine 
reine Sage als literariſche Spezialität, als Kunſtform gibt es 
nicht, beide verwandeln ſich in ein Lied, ein Epos oder ein 
Drama. Bei dem Märchen gibt es aber eine ſolche Märchen⸗ 
kunſtform, ja es gibt auch einen feſten Märchenſtil, der das 
Märchen mit der Novelle verwandt erſcheinen läßt. Ins⸗ 
beſondere haben gewiſſe Völker des Orients das Märchen zu 
einer literariſchen Kunſtform ausgebildet, zumal in Indien, 
Perſien und Arabien. Man hat hier alſo bei aller Naivetät 
und aller Volkstümlichkeit des Märchens doch auch etwas 
bewußt Künſtleriſches, ein Ausgehen auf eine beſtimmte Art 
von Schönheit anzunehmen, alſo eine Tendenz, die bei dem 
reinen Mythus, der reinen Sage durchaus fehlt. Daher 
kommt es, daß das Märchen auch von der Seite der Kunſt 
ſoviel Nachahmung gefunden hat, daß es künſtliche Märchen, 
Kunſtmärchen, gibt, die doch mit dem eigentlichen Märchen 
nichts zu tun haben *). 

In dieſer, wie in mancher andern Hinſicht berührt ſich 
das Märchen mit dem Volksliede noch näher als mit Sage 
und Mythus: es ſteht wie das Lied dem künſtleriſchen 
Element, dem menſchlichen Bedürfnis zu ſingen und zu ſagen, 
ſehr nahe. Es iſt ja die Theorie aufgeſtellt worden, Volks⸗ 
lieder gäbe es eigentlich gar nicht, alle ſtammten von einem 


) Über Kunſtmärchen und Volksmärchen vgl. R. Benz: Märchen⸗ 
dichtung der Romantiker, Gotha 1908. . ; 


Märden und Volkslied. Märchenlieder. 3 
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kurz den Segen des Mürchens wiederholte. Dies Lied 
on dem Märchenerzähler, oft aber auch von 

der Gemeinfchaft der Zuhörer. Er hat dieſe Lieder freilich 
nur bei ernſteren, heldenhaften und abenteuerlichen Geſchichten 
angetroffen, doch auch bei der Geſchichte von der Genovefa und 
bei der Leonorenſage. Ich glaube nun, daß bei einer ganzen 
Valkalebern die Eutſtehung in eben dieſer Weiſe zu 

iſt, daß ſie als Nachklang eines ſoeben vernommenen 


denken Deshalb ſind 
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jepen, das den genaueren Inhalt ſchon kennt. Es 
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Geſchichte, ſondern nur auf die Entladung einer ſta 
an, die allerdings nicht nur bei Märchen, 
ſondern auch bei und Sagen einſtellen kann. 
an das Volkslied vom Störtebeder, 
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Marchen aus Pommern und Rügen. Norden und Leipzig, 1891. 
1* 


4 Märchenlieder. „Es fteht eine Lind’ in jenem Tal.“ 


ben — . ee die yon 7 — re inger 
(Blaubart), welche na nzers Unt ng ins 13. . 
an urückreicht, und jo manches andere. A i 
otive finden ſich in den Märchen, die ganz ähnlich in Lie 
wiederkehren. Ich möchte ea ein Beispiel dafür an⸗ 
führen: In dem Märchen von der falſchen Braut (Grimm, 
Nr. 186) heißt es etwa ſo: „In dem Schloßgarten ſtand 
eine grüne Linde, darunter ſaßen ſie, der Königsſohn und 
ſeine Liebſte, eines Tages vertraulich rin da fagte er 
u ihr: Ich will heimziehen und die Einwilligung meines 
Vaters zu unſrer Vermählung holen, ich bitte dich, harre 
mein hier unter der Linde. Das Mädchen küßte ihn und 
ſprach: Bleib mir treu, ich will hier unter der Linde warten, 
bis du zurückkommſt. — Das Mädchen blieb unter der Linde, 
und erwartete ihn, aber age Dann macht ſie ſich auf, 
ihn zu ſuchen, aber vergeblich. Sie vermietet ſich als Hirtin, 
hütet ihre Herde und 5 traurig und voll Da 
verbreitet fi das Gerücht, daß die Tochter des Königs Hochzeit 
2 wollte. Als nun die Hirtin einſt ihre Herde aus⸗ 
trieb, trug es ſich zu, daß der Bräutigam vorüberzog. Er 
ſaß ſtolz auf ſeinem Pferd und ſah ſie nicht an, aber als 
ſie ihn anſah, erkannte ſie ihren Liebſten. Es war ihr, als 
ob ihr ein ſcharfes Meſſer ins Herz ſchnitte. Ach, ſagte ſie, 
ich glaubte, er wäre mir treu geblieben, aber er hat mich ver⸗ 
geſſen.“ Damit vergleiche man das bekannte Volkslied, das 
mit den Worten anhebt (bei Uhland, Nr. 116): 
„Es ſteht eine Lind' in jenem Tal —“ 

Die Pointe des Märchens iſt freilich von dem des Liedes 
verſchieden, aber Motiv und Stimmung ſind bei beiden gleich, 
auch am Schluß der verſöhnende Ausgang. 

Was alſo die echten Märchen, von denen wir ja nur 
handeln, von den Kunſtmärchen von Grund aus unterſcheidet, 
ſie aber mit den Volksliedern, Mythen und Sagen in Be⸗ 
ziehung ſetzt, das iſt ihr volkstümliches, oder ſagen wir ge⸗ 
nauer: ihr weg Element, das ihren Kern, i 
Grundlage bildet, ihre Verwandtſchaft mit dem 
und Glauben des naiven und primitiven Menſchen. Aber 
dieſe Verwandtſchaft iſt dem Märchen unbewußt. Es hat 
vielmehr den bewußten Charakter der lokalen Ungebundenheit, 
der Vorausſetzungsloſigkeit, des Wunderbaren, des Welt⸗ 
bürgertums. 


Märdenmotive und Novellen. Deutſche Märchen. 5 
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ied und Sage, ein un⸗ 
of und unberühmtes Dajein frifteten, bis endlich der 
Tag der Entdeckung für ſie kam. So iſt es bei den meiſten 
Europas geweſen, auch bei den Deutſchen. 5 
Deutſchen Märchen unterſcheiden ſich im Stil 
igen rvölker. Beſonders die 
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— der Einführung des Chriſten⸗ 
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„gottlofen Aberglauben“ noch zu Luthers Zeiten, und die Ver⸗ 


6 Märchenglaube. Kindermärchen. 


folgung desſelben durch die Geiſtlichkeit hier und da bis auf den 
heutigen Tag. Ulrich Jahn erzählt in ſeinen — = 
aus Pommern und Rügen draſtiſche Geſchichten davon. Jedes 
volkstümliche Lied und Märchen, ſagt er, wird von den 
ſtreng kirchlich geſinnten Arbeitsleuten geſcheut wie die . 
Sie furchten, dem Teufel anheim zu fallen, ſelbſt wenn ſie 
den harmloſen Geſchichten nur zuhören. Ein Knecht aus 
dem Hinterpommerſchen, der in einer Gegend groß geworden 
war, wo die alten volkstümlichen Vorſtellungen noch gang 
und gäbe waren, antwortete auf die Frage, ob bei ihm zu 
Hauſe die Leute auch noch die wilde Jagd und die Unter⸗ 
irdiſchen und den Drak kennten: „Gewiß weiß ich's; aber 
ſagen werde ich's nie. Nachdem ich den Heiland angezogen 
habe, ſpreche ich mit David: Mein Mund haſſet die Lügen 
und redet die Wahrheit.“ Alſo hat ſich das Märchen bei 
uns flüchten müſſen vor der Verfolgung durch die Geiſtlich⸗ 
keit. Und es flüchtete hauptſächlich in die Kinderſtube, weil 
ier die Geſchichten als harmlos angeſehen wurden, weil 
hier nicht mehr der Argwohn vorliegen konnte, daß man 
berglauben hölliſchen Urſprungs verbreiten und pflegen 
wollte, ſondern weil hier die harmloſe Freude an wunder⸗ 
ſamen Abenteuern ſeitens der Kinder außer allem Zweifel 
lag, und ſeitens der Erzähler der Ton ſcherzender Ironie 
von dem grauſen Ernſt teufliſchen Spukes ſich gar zu weit 
entfernte, als das noch eine Gefahr für die Religion darin 
hätte gefunden werden können. 

So haben unſere Märchen, wie auch z. B. die franzöſiſchen 
und engliſchen, ſchon ſeit Generationen in der Kinderſtube 
ihre eigentliche Pflegeſtätte gefunden, und hier wurden ſie 
auch in gebildeten Familien geduldet, während ſonſt die 
gebildete Aufklärung all dieſem dem volkstümlichen Urgrund 
entſproſſenen Unkraut feindlich gegenüber ſtand. Aber das 
menſchliche Gemüt, auch das der Erwachſenen und Gebildeten, 
hat ſich doch nie dem poetiſchen Zauber entziehen können, 
den die primitiven Vorſtellungen des Animismus, der Beſeelt⸗ 
heit der Natur, des Totenkultes, des Dämonenglaubens nun 
einmal ausüben; auch als der Glaube vorüber war, hatten 
feine Überbleibſel als Aberglaube doch noch eine ſtarke 
äſthetiſche Wirkung. Daher die Tatſache, daß doch das 
Märchen, wenn auch bewußt ſentimental, überall, auch in 
gebildeten Nationen, am Leben geblieben iſt. Daß die 


Nationaler Charalter. Feſtigkeit der Motive. 7 
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8 Grimms Maͤrchen. 


hatten etwas Feſtes, Verſtändiges und Angenehmes, und aus 
großen Augen blickte ſie hell und ſcharf. Sie bewahrte die 
alten Sagen feſt im Gedächtnis und ſagte wohl ſelbſt, daß 
dieſe Gabe nicht jedem verliehen ſei, und mancher garnichts 
im Zuſammenhange behalten könne. Dabei erzählte ſie be⸗ 
dächtig, ſicher und ungemein lebendig, mit eigenem Wohl⸗ 
3 daran. Wer an leichte Verfälſchung der Ueberliefe 
achläſſigkeit bei Aufbewahrung und daher an U 
langer Dauer als Regel glaubt, der hätte hören müſſen, wie 
men fie immer bei der Erzählung blieb und auf ihre 
ichtigfeit eifrig war, fie änderte niemals bei einer Wieder⸗ 
holung etwas in der Sache ab und beſſerte ein Verſehen, ſobald 
ſie es bemerkte, mitten in der Rede gleich ſelber.“ Und 
über ihre eigene Abſicht bei der Sammlung berichtet W. Grimm 
in einem Briefe an Goethe vom 1. Aug. 1816: „In den 
Hausmärchen haben wir verſucht, die noch jetzt dieſer Art 
gangbaren Überlieferungen zu ſammeln. Sie bezeichnen ein⸗ 
mal ohne fremden N die eigentümliche poetiſche An 
und Geſinnung des Volks, da nur ein gefühltes 
jedesmal zu ihrer Dichtung antrieb, ſodann aber auch den 
Zuſammenhang mit dem Früheren, aus welchem deutlich wird, 
wie eine Zeit der anderen die Hand gereicht, und manches 
reine und tüchtige, wie von einem guten Geiſt bei der Geburt 
gegebene Geſchenk immer weiter überliefert und dem begabten 
Geſchlecht erhalten worden. Wir haben ſie aus beiden Gründen 
ſo rein als möglich aufgefaßt und nichts aus eigenen Mitteln 
hinzugefügt, was ſie abgerundet oder auch nur ausgeſchmückt 
hätte, obgleich es unſer Wunſch und Beſtreben war, das wc 
zugleich als ein an ſich poetiſches erfreulich und eindringli 
zu erhalten.“ 

Eben um ſolcher Treue willen iſt die Grimmſche Samm⸗ 
lung das geworden, was ſie iſt: das klaſſiſche Volksbuch voll 
von echteſter Poeſie und zugleich der Urſprung und das un⸗ 
erreichte Vorbild aller folgenden Märchenſammlungen, nicht 
bloß der deutſchen, ſondern auch aller anderen Völker. 

Indeſſen, ſo verdienſtlich und notwendig das Sammeln 
der Volksüberlieferungen war, das mit Herders Volksliedern 
(1778), mit des Knaben Wunderhorn von Arnim und Brentano 
(1806) und mit Grimms Märchen (1812) und Sagen (1816) 
einſetzt, ſo ſicher iſt doch eben dies Fixieren zugleich ein Grund 
mit dafür geweſen, daß das lebendige Leben dieſer Traditionen 
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10 Griechiſche Märchenerzähler. Peripatetiker als Märchenforſcher. 


wie heute die Kinder zunächſt das Publikum für ſolche 
Geſchichten bildeten. Man trocknete eben die Tränen der 
Kleinen auch damals durch Märchenerzählungen “), und Pluta 
erzählt bei der Beſchreibung eines alten Feſtes“), es ſeien da 
auch Frauen aufgetreten, welche die Mütter der als Opfer für 
den Minotaurus mit Theſeus ausziehenden jungen Leute 
darſtellten und fügt den „Es werden dabei auch Märchen 
erzählt, weil jene Mütter auch ihren Kindern zur Erheiterung 
und zum Troſte ſolche erzählt hatten.“ Wie ja die be⸗ 
rühmte Märchenfrau von rg und auch andere 

rauen, wie die alte Marie, die Magd der Schwiegereltern 

„Grimms, den beiden Brüdern die meiſten Märchen erzählten, 
ſo ſcheinen auch im Altertum vorzugsweiſe Mütter und 
Großmütter die Trägerinnen der Tradition geweſen zu ſein. 
Plato ſagt einmal: „Du glaubſt wohl ein Märchen zu ver⸗ 
nehmen von einer alten Frau, das du verachten 1 
und ein anderes Mal deutet er das Intereſſe, das die 
Kinderchen an den ſchönen Geſchichten nehmen, an durch die 
Worte: „wie ſie den märchenerzählenden alten Frauen Ei ei! 
zurufen.“ Von anderen griechiſchen Schriftſtellern werden 
derartige Märchen häufiger als Alteweibergeſchichten oder 
auch als Ammenmärchen bezeichnet. Doch müſſen bei den 
Griechen auch männliche Märchenerzähler, oder vielmehr 
Märchendichter, und zwar als die eigentlichen Fachmänner 
auf dieſem Gebiete exiſtiert haben, denn dieſe uuonoroi 
werden öfters genannt, und Plato will ſie ſogar unter 
ſtaatliche Kontrolle ſtellen, da ſie ſonſt das nie Volk 
und die Jugend, die ihr Publikum bilden, verderben könnten. 
Er ſagt mit Bezug hierauf (Staat II, 17): „Man muß den 
Märchendichtern auf die Finger ſehn — und die hübf 
Märchen läßt man dann zu, die ſchlechten aber nicht. 
zugelaſſenen werden wir dann den Ammen und Müttern 
empfehlen als Erzählungen für ihre Kinder.“ 

Nach Plato hatten beſonders die Peripatetiker (Ariſto⸗ 
teles) Intereſſe für die Volksdichtung, freilich beſonders für 
die dramatiſche, den Mimus. Auch die erſte Sammlung 
der alten äſopiſchen Fabeln iſt von einem ipatetiker, 
Demetrius von Phaleron, veranſtaltet. Später iſt beſonders 


*) cf. Euripides: Heracles v. 99. 
) Plutarch: Theſeus c. 23. 
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die alexandriniſche Gelehrtenpoeſie voll von Elementen alter 
Volkspoeſie; auch Ovids großes Märchenbuch, die Meta- 
ne geht e 0 3 — zus Daß 
es ens (mimiſch) vortragende Rezitatoren 
h und ähnlichen Proſaerzählungen ge⸗ 
= und de a von 83838 10 5 en, zu 
s die Unterlage ge⸗ 
. Gh künstler (o iorogiav a5 n 
Be serien traten mit — Jongleuren (Savuarorıocoi) 
9 im Theater oder Zutus auf.“ 
Daß die r lungskünſtler ebenſo wie die dramatiſ 
ſogar die attiſchen Tragödiendichter 
Keen 2 80 1 mit alten Traditionen nach dem Volks⸗ 
munde 3 iſt nicht zweifelhaft **), ebenſo kann man 
es für die Komödie, für krit und die Idyllendichtung 
Beſonders eng ſind natürlich die Beziehun 5 
ärchen zu dem eigentli 3 Drama 
Griechen, dem Mimus, g Hierüber ſagt "Reich 
Sieden I, S. 593): „Mit der Verwandlung von engen 
in Tiere begibt ſich der Mimus direkt in das Gebiet 
In ie lungen Miezen von den Groffinig und m 
von ni 
eiſernen N und beſonders an Schnee und 
mit ihrem Bären, der ein verzauberter Prinz iſt. 
die Zauberer, Hexen, Geiſter und er 
imus viel mit den gleichen Typen im Mä 
affen. Acco, Mormo, Alphito, die Prototypen 
iblicher gen des Mimus, gehören zugleich als Schred- 
penite und Figuren der niederen Mythologie ins Reich des 
hen Sin, De Märrin, De f ieschen des deutſchen 
Marche die Närrin, die ſich ihre Identität abſtreiten 
1 wie die Narren im Mimus. Zwiſchen dem Mimus 
und dem 2 herrſchen überhaupt die innigſten Be⸗ 
ziehungen.“ 
Es iſt alſo eigentlich die ganze Blütezeit der iſchen 
Literatur aaa Yabır, von Gebe 8 


2 über 
a u ar ug 


92 — Heralles 187. 


12 Die Aufklärung. Lukian. Muſäus. 


Theokrit und Herondas, eine Beeinfluſſung durch die münd⸗ 
liche volkstümliche Tradition zu erkennen, und ſpäter, zur 
7 der griechiſchen erotiſchen und bukoliſchen Novellen und 

omane erſt recht. Es iſt auch eigentlich nirgends eine 
Verachtung der Märchen wahrnehmbar, wenn auch die Ge⸗ 
bildeten ihre volksmäßige Form ablehnen. 

Ebenſo iſt es auch in chland geweſen; von Wolfram 
von Eſchenbach bis auf Hans „von den Myſtikern bis 
auf Luther finden wir gelegentlich Anſpielungen auf die 
alten, märchenhaften, im Volke umlaufenden Stoffe und 
volles Verſtändnis für die in ihnen ſchlummernde Poeſie; 
wie Plato, ſo ſchmücken auch Meiſter Eckard, Geiler von 
Keiſersberg oder Luther mit einem Märchen ihre religions⸗ 
philoſophiſchen Deduktionen und Luther äußert ſich darüber 
elegentlich mit großer Liebe: „Ich möcht mich der wunder⸗ 
3 Hiſtorien, ſo ich aus zarter Kindheit herübergenommen, 
oder auch, wie ſie mir vorkommen ſind in meinem Leben, 
nicht entſchlagen, um kein Gold.“ 

Mit Hohn und Spott gegen die Märchen vorzugehen, 
war erſt der Aufklärung vor chalten, der altgriechiſchen des 
2. nachchriſtl. Jahrhunderts, wie der deutſchen des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Wie der Spötter Lukian im 2. Jahrhundert zwar 
ein nicht geringes Intereſſe hat für die Märchen und Lügen⸗ 
geſchichten, „die gut genug ſind für die unmündigen Leutchen, 
die ſich noch vor der ſchwarzen Frau oder der Hexe fürchten,“ 
und ſie auch ausſchlachtet, um Unterhaltungslektüre für ſein 
Publikum zu ſchaffen, ſo übergießt er ſie doch zugleich mit 
Spott und Hohn. In ziemlich gleichem Sinne hat auch 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts Muſäus ſeine „Volks⸗ 
märchen“ geſchrieben, die übrigens weniger Märchen, als 
vielmehr Sagen behandeln, mit einem ſtarken Unterton der 
Ironie und geiſtigen Überlegenheit über ſeinen Stoff, den 
er durch eingeſtreute moraliſche Bemerkungen wertvoller zu 
machen ſuchte. Auch Wieland meinte, daß ohne dieſe „ge⸗ 
bildete“ Art die Märchen mit Moral auszuſtatten, die 
ganze Gattung literariſch nicht berechtigt ſei: 1 
im Ammenton erzählt, mögen ſich durch mündliche Ueber⸗ 
lieferung fortſetzen, aber gedruckt müſſen ſie nicht werden.“ 
Es iſt doch wunderbar, daß, wie doch nun gerade dieſe 
Aufklärung eigentlich wider Willen die erſte Sammlung von 
Volksmärchen veranſtaltete, und auch Nicolai in ſatiriſcher 
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14 Grimms Märchen. Uhland. 


Zeiten aller Orten ſolche Märchenerzähler annehmen, ebenſo 
wie in ſüdlicheren Ländern, aus denen ſie vielfach bezeugt 
werden, z. B. aus der Türkei, aus Agypten, Arabien, Ceylon, 
Italien, Spanien uſw. 

Es war alſo die klaſſiſche Sammlung der Kinder⸗ und 

ausmärchen der Brüder Grimm, deren 1. Band im Ja 
812 erſchien, während der 3. Band, die wiſſenſchaftl 
Anmerkungen enthaltend, erſt 10 Jahre ſpäter nachfo die 
die eigent 7 Forſchung und Sammlung auf dieſem Gebiete 
anbahnte. Obwohl das Buch im ganzen wie aus einem Guſſe 
erſcheint, war die Abſicht der beiden Brüder bei der 
ſſung desſelben nicht ganz die gleiche: Jakob wollte mehr 
der Geſchichte der Poeſie einen Dienſt leiſten und die Gegen⸗ 
wart zu den älteren Stoffen zurückführen, Wilhelm dagegen 
wollte die alten Stoffe in die Gegenwart einführen, in 
Märchen ein Leje- und Erbauungsbuch für das deutſche Volk 


— 
— 


Die Anſchauung der Brüder Grimm über die Entſtehung 
und den Urſprung der Volksmärchen, die die ganze Zeit der 
Romantik hindurch in Geltung geſtanden hat, iſt im weſent⸗ 
lichen folgende: In den Märchen ſind Gedanken und Vor⸗ 
ſtellungen enthalten, deren Anfänge in die Dunkelheit des 
. Altertums und in die primitiven Perioden der ariſchen 
aſſe zurückgehen. Die Völker, ſpeziell das deutſche, ha 

ſich ihre alten Göttermythen in Märchenform aufbewahrt, die 
Märchen ſind alſo verblaßte und jogufagen heruntergekommene, 
geſunkene, ariſche Göttermythen. an darf daher unter An⸗ 
erkennung ihres wiſſenſchaftlichen Wertes an ihrem Inhalte 
nichts ändern, während ſie vorher, ſolange ſie als gehaltloſe 
Spiele der Phantaſie angeſehen wurden, ſich jede Behand⸗ 
lung mußten gefallen laſſen. Gemeinſam allen Märchen ſind 
die Überreſte eines in die älteſte Zeit zurückreichenden Glaubens, 
worüber W. Grimm jagt: „Dies Mythiſche gleicht kleinen 
Stückchen eines zerſprungenen Edelſteins, die auf dem von 
Gras und Blumen überwachſenen Boden zerſtreut liegen“ 
(Märchen III S. 407). i 

Auch Uhland ſteht in ſeinen Schriften zur Sage und 
Dichtung auf dem Standpunkte, daß die Märchen Trümmer 
ſeien von größeren Mythen, die in phantaſtiſcher Weiſe in 
Märchen aufgelöst und wieder aufgeputzt ſeien. Das i 
hat alſo urſprünglich den einzigen Inhalt der älteſten Märchen 
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16 Benfey. Indiſche Theorie. 


daß ganze Märchen auch bei anderen Völkern, nur in etwas 
anderer Weiſe, nn werden, noch viel häufiger aber Einzel- 
üge aus einem Märchen in anderen Mä wiedererſcheinen. 
wird dadurch auf die Märchenvergleichung geführt und 
wird in der erſten Entdeckerfreude gewiß bald in der älteſten 
Faſſung, in der das Märchenmotiv ihm vorkommt, die 
„Quelle“ desſelben gefunden zu haben glauben. Aber in 
dem Maße, wie ſeine Kenntnis der über die Erde ver⸗ 
breiteten Märchen wächſt, in demſelben Maße wird ſeine 
Freude abnehmen, er wird unſicher werden an dem Reſultate 
ſeiner bisherigen Entdeckungen. Zwar ſo lange er im Kreiſe 
der Märchen der ſtammesverwandten indogermaniſchen Völker 
de dll 0 ihm, je * er bei 975 kn 
ie gleichen Märchenmotive wahrnimmt, die 
feſtigen, daß die Motive ein ſehr hohes Alter haben, = 
noch aus der Zeit ſtammen müßten, da alle dieſe Völker 
noch in einem Urvolk vereinigt waren. Ebenſo alſo wie die 
Sprache der Indogermanen einmal eine Einheit geweſen ſein 
wird, ebenſo werden auch eine Anzahl Märchen oder 
wenigſtens Märchenmotive damals dieſem Urvolk gemeinſam 
angehört haben. Von dieſem Geſichtspunkte aus ſind die 
Märchenmotive ganz identiſch mit den Mythen und Sagen 
dieſer Völker, ſo weit ſie ebenfalls in die Urzeit zurückgehen. 
Wir hätten alſo in dieſen drei Quellen, den Mythen, 
und Märchen das Material zu erblicken, aus deſſen Über⸗ 
einſtimmung wir uns die Religion des Urvolkes rekon⸗ 
ſtruieren könnten. 

Indeſſen wird dieſer Gedankengang als unzureichend 
empfunden, ſo bald man dann in die Mä nde der 
nicht indogermaniſchen Völker eintritt. Denn auch hier 
findet man immer noch die auffälligſten Ahnlichkeiten mit 
den Märchen der Indogermanen, alſo ſtammfremder Völker. 
Wie ſoll man das erklären? Es liegt nahe nunmehr an⸗ 
zunehmen, daß die ganze Theorie von den — der 
Indogermanen falſch, und einfach eine direkte Zuführung, 
eine Wanderung der Märchen von einem Volke zum andern, 
eine Ueberſetzung derſelben von einer Sprache in die andere 
anzunehmen ſei. Die Abweichungen würden ſich aus der 
pen Bahn a. -_—_ er h 

ieſen iſt nun Benfey gegangen. hauptete, 
die für urheimiſch gehaltenen europäiſchen Märchen aus Indien 
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ſtammten und erſt im Mittelalter, etwa ſeit dem 11. Jahrhundert, 


von Indien nach Europa ndert ſeien. Dieſe Wanderung 
ſei einerſeits den Buddhismus, beſonders nach Norden 


über Tibet, die lei, Sibirien nach Rußland, anderer⸗ 
ſeits durch den Islam und ſeine Verbreitung, beſonders im 
Süden, indem die Perſer, Araber, Türken, Griechen 
die g waren. Dieſe Vermittlung ſei der Hauptſache 


eine literariſche en. Die innere Vortrefflichkeit der 
i Märchen dann jo ziemlich alles, was etwa 
ſchon vorher bei den abendländischen Völkern eriftiert haben 
„abſorbiert. Aus der Literatur (Boccaccio, Straparola, 
ſeien dieſe novellen» und märchenhaften Stoffe dann 
ins Volk —ů e aus dieſem, nationaliſiert und ver⸗ 


wandelt, w e Literatur und ſo fort. Es ſind alſo 
die Benfen . Kunſtprodukte, Novellen, 
und —— — chen Andacht der Brüder Grimm dieſen 


enüber iſt keine Veranlaſſung mehr vorhanden. 

* Zen Märchen ihres Nimbus des Alters, der 

der Volkstümlichkeit entkleidet, den ihnen die 

verliehen hatte, die It als unwiſſen⸗ 

mtik gebrandmarkt wurde. laubte ganz 

— zu müſſen, daß 9 wie die 

ich zu einem ſtammfremden Volke gewandert 

ſeien, 3. B. von den Indern zu den Mongolen und Kal⸗ 
mücken, ſo wären ſie auch, und zwar um ſo leichter, zu einem 
gewandert, Ae von den Indern zu den 

Als das Boll aber, bei dem die Märchen entſtanden 

ſeien, betrachtete er die Inder, weil in der Tat bei ihnen 
nicht nur ein ganz ungeheurer Vorrat von einzelnen Märchen, 


gt eine weit vorgeſchrittene Kunſt des 
„ein feiter Stil der Märchenkompoſition 
Literatur von Märchenſammlungen ſich vor⸗ 


bedeutendſten altindi Märchenſammlungen, die 
etwa per dem Jahrh. nach Chr. zuſammengebracht wurden, 


1. Die Vetala Pantschavimschati, die 25 Erzählungen 


des e ze 5 bie 4 tati, die 70 
3. Sinhasana-Dvatringati, 


— des Thrones, 4. die Siddhapati, die 
. t. Original iſt rn 5. das 
— 
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Pantschatantra, das Fünfbuch, das um 200 v. Chr. in 
Kaſchmir entſtand, 6. die Hitopadesa, oder die liche 
Unterweiſung, 7. das Werk des größten Märchenerzählers 
Somadeva, der im 11. Lahe. n. Chr. lebte, mit dem 
bezeichnenden Titel: Katha Sarit Sagara, d. h. der 
Ocean der Ströme des Märchens, das in engliſcher Ueber⸗ 
ſetzung zwei ſtarke Bände von je ca. 600 Seiten umfaßt. 
Somadeva hat nach eigner Angabe ein älteres (verlorenes) 
Werk des Gunadhya benutzt, das vielleicht ins 6. Jahrh. 
n. Chr. zu ſetzen iſt. 

Dieſe alten Sammlungen ſind ſämtlich in das Neu⸗ 
indiſche übertragen, werden noch heute geleſen und auch als 
Schulbücher benutzt. 

Die Vetala Pantschavimschati gelangte, ſtark ver⸗ 
ſtümmelt und umgearbeitet, zu den Kalmücken unter dem 
Titel Siddhi-Kür, die Cukasaptati kam unter dem Titel 
Tuti-Nameh (Papageienbuch) zu den Perſern, und von 
ihnen zu den Türken, ebenfalls neu und eigen bearbeitet. 

Das Buch der 7 weiſen Meiſter beſitzen wir 3 
und arabiſcher Verſion unter dem Titel Sindbad, auch 
wurde es in 1001 Nacht aufgenommen, die große arabiſche 
Sammlung des 15. Jahrhunderts, die zuerſt durch die 
franzöſiſche Ueberſetzung von Galland (1704) in Europa 
bekannt wurde. 

Wenn man von der (wahrſcheinlich von einem Deutſchen) 
lateiniſch geſchriebenen großen Erzählungs- und Mä 
ſammlung, die den Titel „Gesta Romanorum“ führt und um 
1350 geſchrieben ſein wird, abſieht, ſo haben von den Völkern 
Europas die Italiener den Ruhm, zuerſt Märchenſammlungen 
veranſtaltet zu haben, natürlich nur als Novellen⸗ und 
Schwankſammlungen. Die erſte derartige Sammlung ſind 
die „Ergötzlichen Nächte“ des Straparola (Venedig 1550 u. 54), 
die zweite der Pentamerone des Neapolitaners Baſile, der 
um 1625 ſtarb. Schon die Aufmachung dieſer Sammlungen, 
in denen die Märchen von einer Rahmenerzählung umf loſſen 
waren, wie in älteren italieniſchen Novellenbüchern, z. B. 
bei Boccaccio, lenkte von dieſen den vergleichenden Blick a 
die alten indiſchen und arabiſchen Sammlungen zurück, in denen 
die Rahmenerzählung typiſch iſt. Mit Baſile war die nächſte 
bedeutende Märchenſammlung ſtofflich mannigfach verwandt, 
die franzöſiſche Perraults vom Jahre 1697, weniger die 
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der Gräfin Aulnoy. Indem es Ben 
en oder indirekte literariſche Beeinffuffung eser gun 
ee von Indien aus teils außer 


= u i a wahrſcheinlich zu machen, ging er 

— be. ärchen 

3 — . Theorie“ 
Anſchauung der meiſten Märchen⸗ 

Sie var a mehr und mehr Bedenken da- 

o daß ſie auch bei denen, 


— mat mu ara ae, wie z. B. F. v. d. Leyen, 
1 ; 


Je weitere Kreiſe —— Erforschung des auf der Erde 
vorhandenen Maärchenſchatzes nämlich zog, um jo mehr mußte 
man schen wundern, daß immer wieder eine auffallende Über- 

einſtimmung weſentlicher Motive in den Märchen der ver⸗ 

33 und entlegenſten Völker beobachtet wurde. Vollends 
man in den Volksmärchen der Stämme der neuen Welt, 
beſonders Amerikas, auf dieſelbe Übereinſtimmung traf, ſchien 
— — die Benfeyiche Methode zur Erklärung nicht mehr 


alten — Een ke. — 5 ＋ 
früheſtens vo weihu v. 
— n. un Märchen beſeſſen ar (man Braucht 


22 = 3 ppter, Babylonier und Juden 
er wurde den Indiern durchaus der 
„als hätten fie die Märchen geſchaffen, 
als ſei die eigentliche oder gar alten de imat 
8 Man konnte nur noch daran feſthalten, daß dort 
art bie literariſche Kunſtform ur 
— 1 — ve man cu meh 1 4 a 
1 K loͤſenden iſtiſchen anſehen 

„ | — an 

kann, ernftlich erſchüttert. 


20 Märchenwanderungen. 


Benfey hatte doch wohl nicht ſcharf genug unterſchieden 
zwiſchen Märchenmotiv und Märchennovelle. Er wußte 
natürlich ſehr wohl, daß eine ſehr große Anzahl, zwar nicht 
von fertigen Märchen indiſchen Stils, aber von Märchen⸗ 
motiven uns aus dem ägyptiſchen, jüdiſchen, griechiſchen 
Altertume ſchon längſt bekannt iſt, alſo aus einer Zeit, die 
noch vor derjenigen der indiſchen Märchenſammlungen 
liegt, und längſt vor der Zeit, in die Benfey die Märchen⸗ 
wanderungen ſetzte. Somit wurde er genötigt, ſeiner Märchen⸗ 
theorie ein böſes Anhängſel zu geben, indem er bei dieſen 
griechiſchen Märchen auch eine Wanderung von Griechen⸗ 
land nach Indien und eine Rückwanderung von Indien 
wieder bis zu uns annahm. Eine Beeinfluſſung Indiens 
durch Griechenland iſt auch für das Drama von manchen 
Forſchern angenommen *), aber nie bewieſen worden: ſollte 
aber ein derartiger Einfluß ſtattgefunden haben, ſo kann 
das nur zur Zeit geweſen ſein, als durch Alexanders Züge 
die griechiſche Welt mit der indiſchen in Beziehungen ge⸗ 
treten war, alſo zur Zeit des Hellenismus. Damals könnte 
auch für das Märchen eine Berührung der beiden Völker 
ſtattgefunden haben. Aber damit iſt doch in keiner Weiſe 
etwa abgewieſen oder unwahrſcheinlich geworden die weit 
eher zu beweiſende Behauptung, daß die griechiſchen Märchen 
direkten Einfluß auf Europa gehabt haben. Wir kennen 
ja auffallende Beiſpiele von Märchen, die noch heute in 
Neugriechenland ganz ähnlich in mündlicher Tradition leben, 
wie ſie einſt in Altgriechenland, alſo im ſelben Lande, er⸗ 
zählt wurden. Überhaupt findet ſich, wie von Tage dh Tage 
deutlicher überſehen werden kann, obwohl eine allgemeine 
Sammlung der antiken Märchen noch ausſteht, eine ſolche 
Menge von antiken Motiven in unſeren Märchen wieder, 
daß man, will man überhaupt eine Wanderung annehmen, nicht 
nötig hat zu glauben, die Märchen ſeien von den Griechen 
erſt nach Indien, dann wieder zurück und ſchließlich über 
die Mongolen und Araber zu uns gelangt. Es wäre doch 
wirklich dasſelbe, als wenn jemand die Reiſe von Athen 
nach Leipzig über Kalkutta machen wollte. 


*) vgl. Windiſch: Der griechiſche Einfluß im indiſchen Drama. 
Verhandlungen des V. Orientaliſtenkongreſſes. Berlin 1882, und Reich: 
Der Mimus I p. 694 ff. 
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ie mit 
m ſein ſollten. Er vindiziert vielmehr auch den andern 
das Talent. Wohl aber gibt er zu, daß es 
nur zu gewiſſen Zeiten und bei gewiſſen Völkern Mode ge- 
weſen 0 dieſe literariſch aufzuzeichnen, und ſolche 
i Produkte konnten dann natürlich auch wieder 
auf andere Literaturen Einfluß ausüben. 
Der Glaube an Benfeys Theorie geriet aber vollends 
ins Wanken, als die Fersch noch weitere Kreiſe z 
und infolge der ungeheuren dehnung unſerer Kenntniſſe 
von der Erde eine neue Wiſſenſchaft, die Völkerpſychologie, 
j wurde. Es war unſer großer Forſchungsreiſender 
Anthropologe A. Baſtian, der die Lehre aufſtellte, daß 
es in der Geſamtheit gewiſſe Elementar- und Völkergedanken, 
Er „direkte Stimmen der Natur in der Form des Menſch⸗ 
Geiſtes 


gäbe, die als geſetzmäßige Erzeugniſſe des menſchlichen 
ehen *— So ſeien auch das Lied — 0 
Völkergedanken, die bei allen primitiven 

Bölfern wieder auftauchen, ohne daß eine Beeinfluſſung des 
durch das andere, alſo eine „Wanderung“ dieſes Ge⸗ 
ade vi ſei. Das Lied wie der Tanz drücken 


eben einf primitive menſchliche Gefühle aus und ſind 
darum ich, mögen ſie unter den Palmen der Südſee 
oder den des eiſigen Nordens geſungen oder getanzt 
5 Ebenſo iſt es mit dem Märchen, auch hier kommen 
Erzählern allgemein menſchliche und darum ähnliche 

Gedanken, Motive, Formeln. 
man die Märchen der amerikaniſchen und auſtraliſchen 


Ahnlichkeit der Motive mit den indogermaniſchen, wenn 
auch in geringerem Maße, als bei den Märchen ſtamm⸗ 
verwandten und benachbarten Völker der alten Welt. Immer⸗ 

die Benfeyſche Idee von der Wanderung zu 
eine wenn auch nicht literariſche, fo doch mündliche Wan⸗ 
von Indien bis Südamerika annehmen müſſen. Das iſt 
verſucht worden: man hat die Vermutung aufgeſtellt, daß 
Motive von Indien und den Sundainſeln über China, 
Japan, die Behringsſtraße, und an der Oſtküſte von Amerika 
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bis nach Chile und in die Urwälder Braſiliens hinein⸗ 
gewandert ſeien. Die Scheu vor großen Entfernungen wird 
dabei (z. B. von Ratzel) als . er Es iſt 
eine ganze Gruppe von Ethnologen, die freie Wanderungen 
der Mythen und Märchen über die ganze Erde an⸗ 
nehmen: man ſieht hierin die große Nachwirkung der 
Benfeys, obwohl von ſeinem ſpeziell indiſchen Urſprungs⸗ 
gedanken nichts mehr blieb. E. Stucken proklamiert in ſeinen 
Aſtralmythen dieſe Theorie mit folgenden Worten: „Wir 
wollen den Mut haben, es endlich klar und deutlich aus⸗ 
uſprechen, daß die Mythen nicht nur auf engerem Gebiet, 
be über die ganze Erde gewandert find.“ “) Indeſſen 
hat dieſe Behauptung vorläufig lediglich den Charakter einer 
offenen Frage und wird ſich auch mit der Methode der 
bisherigen Märchenvergleichung kaum je beweiſen laſſen. 
Dabei wird bei der Sammlung der Märchen der Urvölker 
die Gefahr immer größer, daß man jüngſt importierte Motive 
für urheimiſch anſieht. So ſind bei den Araukanern merk⸗ 
würdig viel Grimmſche Märchenmotive gefunden, die doch 
wohl durch Koloniſten in jüngſter Zeit aus Europa mit⸗ 
gebracht ſein werden. 

Bis I ſcheint daher den meiſten Ethnologen, indem 
ſie von Baſtians Völkergedanken ausgehen, die Annahme 
wahrſcheinlicher, daß die Märchenmotive überall entſtan 
ſind, und daß auch überall dieſelben Motive entſtanden ſind, 
da überall gewiſſe phyſiſche und pfychologiſche . 
vorhanden waren. Alſo eine generatio aequivoca 
Märchen und Mythen, wie in der übrigen belebten Natur. 
Dieſe Theorie, die beſonders von den Engländern ausführli 
begründet und von franzöſiſchen Forſchern wie Gaidoz un 
Bedier angenommen war, iſt allerdings 1 die Ubiquität, 
den weltbürgerlichen Charakter des Märchens zu erklären 
und in helles Licht zu ſtellen. Dabei darf es uns zur 
Genugtuung gereichen, feſtzuſtellen, daß dieſer Gedanke auch 
ſchon von der Genialität der Brüder Grimm längſt 8 
. und ausgeſprochen war (Märchen III? S. 405): „Es 
Zuſtände, die ſo einfach und natürlich ſind, daß ſie überall 
wiederkehren, wie es Gedanken gibt, die ſich wie von ſelbſt 


*) vgl. auch L. Frobenius: Das Zeitalter des Sonnengottes Bd. I, 
Berl. 1904 und Ehrenreich: Mythen der ſüdamerikaniſchen Urvölker. 
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auch hier wieder die Extreme, 2 jene Stuckenſche Theſe 
wäre mit der generatio aequivoca ſehr wohl vereinbar: 
eine Wanderung über die ganze Erde, überall her und überall 
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indiſchen oder unſere deutſchen Märchen. Soviel hat nun 
dieſe Anſicht jedenfalls ug daß man jetzt — wenn auch 
anders als die Grimmſche —.— tat — meiſt die eigent⸗ 
liche Entſtehungszeit der Märchen, d. h. ihrer Motive, w 

in die prähiſtoriſche Urzeit zurückverlegt. Aber hier muß 
nun die Einzelunterſuchung einſetzen, denn Zaubermärchen 
z. B. werden anders anzuſehn ſein, als bloße Novellenmärchen 
oder Schwänke. Erſt durch langwierige Einzelforſchungen 
wird es vielleicht dereinſt möglich ſein, eine wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſchichte der Märchen zu ſchaffen. Jedenfalls 
aber liegt nun wieder die Vermutung nahe, daß auch bei 
dem Urvolk des indogermaniſchen Völkerſtammes ſchon Märchen 
oder wenigſtens Märchenmotive exiſtiert haben, und es hindert 
auch nichts anzunehmen, daß die 42 einzelner Motive, 
die ſich bei ſtammverwandten Völkern finden, eben auf Ur⸗ 
verwandtſchaft beruhen kann, ohne daß eine ſpätere Wanderung 
anzunehmen nötig wäre. — 

In neuerer Zeit hat endlich ein deutſcher Forſcher, Ludw. 
Laiſtner (Rätſel der Sphinx 1889), die Entſtehung der meiſten 
Märchenmotive und ihre Ubiquität aus der Pſyche des 
Menſchen nachzuweiſen und ſomit eine bei allen Völkern 
mit dem gleichen Waſſer ſprudelnde Quelle zu entdecken 
geſucht. Er meint, daß die für gewöhnlich unter der Schwelle 
des Bewußtſeins lebenden Vorſtellungen ſich in den phantaſti⸗ 
ſchen Erfindungen der Märchen Raum verſchaffen. Beſonders 
hat er darauf hingewieſen, daß ein Zuſammenhang beſtehe 
zwiſchen den Träumen der Menſchen und den Kindern 
der ſchrankenloſen Phantaſie, den Märchen. Was der Menſch 
träumt, zumal was er wiederholt zu träumen pflegt, davon 
ſetzt ſich ein Reſt in ſeinem Bewußtſein feſt, und daraus 
ſchöpft auch der wache Menſch die phantaſtiſchen Vorſtellungen, 
die ſchließlich zu der Schöpfung der Märchen, jedenfalls zu 
der Erfindung einer Reihe von immer wiederkehrenden 
Märchenmotiven führen. Wie alſo die Naturerſcheinungen 
und die Vorſtellungen von der Seele auf der einen Seite 
die Grundlagen der mythiſchen Märchenwelt ſein mögen, 
ſo der Tod, der Schlaf und das Traumleben auf der andern. 
Das wird ſpeziell auch zu der Vorſtellung geführt haben, 
daß der wache, körperhafte Menſch und die im Traum wach⸗ 
bleibende, körperloſe Seele zwei verſchiedene Weſen ſeien, 
von denen die letztere im Traum ſich in nie geſehene 
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fee B n 
von denen der wache Menſch als Reſt 


. dnn Im Märchen 
zu 
Dieſen neueren Hypotheſen und Ertlarungsverſuchen 


hat jedenfalls der Reſt der einſt mit jo viel An- 
auf unbedingte Geltung auftretenden indiſchen Theorie 
icht mehr iel Bedeutung, und man kann wohl 
jetzige Standpunkt der meiſten dem⸗ 

— Grimm wieder gerückt iſt. ſich auch 


vor dem en der indiſchen Verſion nicht ſchon en 
war, faum rg en. Und doch müßte ein ſolcher ver- 
langt werden. es würde ja ſonſt, wie Uſener mit Recht ſagt, 
—— u fi auf die kindliche Annahme gründen, 
— was wir wiſſen, auch nicht geweſen ſei.“) Es iſt 
ja unſere Literatur vor der Zeit der Kreuzzüge ſo dürftig 
und die eines oder des anderen Märchenmotivs 
ur daher ſo vereinzelt und zufällig, daß man aus 
Fehlen eines Belegs für ein Märchen aus dieſer Zeit 
keineswegs ſchließen darf, dasſelbe habe damals nicht bei uns 
—— Als dann ſeit dem 12. Jahrhundert das anders 
wird, und die Anſpielungen auf einzelne Märchen häufiger 
werden, ſo * man nun nicht das Eindringen der indiſchen 
darin zu ſehen, ſondern muß bedenken, daß mit 
der Blüte der mittelhochdeutſchen Literatur auch die Zahl der 
literariſchen Denkmäler t, ſowohl bei den Deutſchen als 
anderen Völkern des idents und des Nordens. Wenn 
an, für die Benfey ein Einwandern der 
1 Märchen re eine Zunahme der Anſpielungen 
auf Märchen in den abendländiſchen Literaturen zu beobachten 
iſt das ſehr natürlich. Andererſeits iſt dennoch zu- 
in der Tat eine Anzahl indi Märchen durch 
win — u auch — — 2 

aber war es anz natürli 
daß ——— auch den ähnlichen altbeimiidien — 


Archie .. Religionswifl. I p. 9. 
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ftoffen wieder eine erhöhte Aufmerkſamkeit zuwendete. Das 
Wunderbarſte an der ganzen indiſchen Theorie Benfeys ſcheint 
mir zu ſein, daß man ſo lange daran geglaubt hat, was ſich 
wohl erklärt einmal durch die Tatſache, daß die indiſ 
Originalſammlungen ſo unzugänglich waren und teilweiſe noch 
ſind, und ſodann durch den wahrhaft märchenhaften Autoritäts⸗ 
glauben, den man dem bedeutenden Gelehrten entgegenbrachte, 
deſſen Phantaſie doch ſeiner Theorie zuliebe mindeſtens ebenſo 
gewagte Sprünge vollführte, als die der von ihm perhorres⸗ 
zierten Mythologenſchule von Kuhn und Schwartz. Jeden⸗ 
falls nimmt heute nicht mehr die indiſche Theorie Benfeys 
das beſondere Intereſſe der Märchenforſcher in Anſpruch, 
ſondern vielmehr 1. die Durchforſchung des Altertums gr 
Märchen und Märchenreſten, und 2. die Feſtſtellung un 
Rettung des bei den von der Kultur noch unberührten 
primitiven Völkern noch vorhandenen Märchenſchatzes. 


III. Märchen und Mythologie. 


Der Standpunkt, den man zur Benfeyſchen Hypotheſe 
einnimmt, iſt von beſonderer Bedeutung für die We ung 
der deutſchen Märchen als Quelle der Kenntnis der mythiſchen 
oder religiöſen Vorſtellungen unſerer Altvorderen. Mit Benfey 
kann man dieſen Wert natürlich nur für ſehr gering achten. 
Die Märchen wären ja fremde Wandervögel und hätten 
eigentlich mit unſerem Lande und feiner Urreligion nichts 
zu tun. Wenn man nun den Zuſammenhang der deutſ 
und nordiſchen Götter- und Heldenſage mit dieſen Märchen 
nicht leugnen konnte, ſo ging man folgerichtig dazu 1 
eben jene Götter- und Heldenſage auf Grund indiſcher 
ee auch für eine ſpäte Erfindung, alſo für unecht zu 
erklären. 

Die modernen Mythologen ſind auch von dieſer Theorie 
meiſt wieder zurückgekommen und halten an der Bedeutung 
unſerer Märchen für die Erforſchung der deutſchen Volks⸗ 
religion feſt, ſo ſehr ſich ihre Methode und ihr Reſultat auch 
von derjenigen der älteren Mythologenſchule unterſcheiden. 
Die ältere Mythologie hatte ſich darauf beſchränkt, die Über- 
lieferung der Namen und Biographien der Götter und Helden 
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zu ſammeln, wie ſie in der Dichtung und bildenden Kunſt 
erhalten ſind, und hatte auch hier und da einiges von den 
Kultſtätten ſowie von der Entſtehung und dem Wachstum 
der Sagen ermittelt. Von einer Geſchichte der Religion eines 
Volkes, ſpeziell von der Entſtehungsgeſchichte des Gottes 
dienſtes war dabei noch nicht die Rede. Dieſe liegt ja in 
der vorhiſtoriſchen Zeit, und die Völker bringen den fertigen 
Kult der Götter und die Mythen und Sagen als Erbteil 
ihrer Väter mit in die geſchichtliche Zeit hinein. Das Dunkel 
der ichtli vorliterariſchen Religionsvorſtellungen 


ie Mythologie bisher auf wiſſenſchaftlichem 


Allerdings hat ſie es auf ſpekulativem Wege tun wollen, 
7 auf zwei Wegen. Einmal, und das ſchien das 

zu ſein, nahm man an (ſchon im Altertum), die 
ſeien urſprünglich Menſchen geweſen, die Mythen von 
ihnen ſeien Reminiszenzen menſchlicher Taten, die allmählich 
von den Nachfahren ins Heroiſche, dann ins Göttliche ge⸗ 
Der andere Weg hatte die entgegengeſetzte 

nahm dabei an, die Götter ſeien nichts als 

Allegorien gewiſſer Bert der Phyſik oder der Ethik. Das 
und allein hafte dabei war aljo der ab- 

Die Idee der Weltordnung ſchuf den Zeus, 

Idee der Liebe die Aphrodite. Auf dieſen Wegen wandelte 


man bis zum inn des 19. Jahrhunderts fort, und den 
Grund für die heit der Religionen fand die chriſtliche 
Theologie bekanntlich darin, daß ſich anläßlich des Turm⸗ 
baues zu Babel die Sprachen verwirrt und die Völker ge⸗ 
Aber mit dem Beginn der Sprachvergleichung, der Ent⸗ 

g des Werdens und der Entwicklung der Sprachen lam 

man auf andere Gedanken. Durch die Tatſache der Stammes ⸗ 
— wurde der ferne Oſten Indiens dem europäiſchen 
. 
oten, un on ſchlug neue 

242 Homers hatte den alten Indern wie 

den Germanen „derſelbe Mond hatte ihnen allen 
2 dieſelbe enröte erweckte fie vom Schlummer, 
Donner umbrauſte ſie. So hatte man den Urſprung 

: der der Naturerſcheinungen hatte der⸗ 

einſt im Urvolle die Götter aus der Phantaſie heraus erzeugt, 
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die Angſt oder die Dankbarkeit hatte die Menſchen auf or 
Kniee gezwungen, überall, in tauſend ln sch le in 
tauſenden von Sagen und Mythen, jpiegelten ſich die g — 
Eindrücke der Natur wieder, überall kam man zurück 
Sonne, Mond und Sterne, auf den Donner und den Blitz, 
den Sturmwind und den Nebel, die Morgenröte und den 
Regenbogen, das Feuer und das Waſſer. 
Es war poetiſch und romantiſch damals in der 
logie, es herrſchte allgemeine Begeiſterung, und die \ 
jener Zeit, die Werke von Grimm und Kuhn, 
und Schwartz trugen oft einen dithyrambiſchen 2 
Gar manche von ihren Erklärungen und 
ſich auch als wiſſenſchaftlich dauerhaft erwieſen: es N in 
der Tat die großen Naturerſcheinungen allgemeine Vergötterung 
erfahren. Außerdem wurde in dieſer Begeiſterung der une 
Grund gelegt zur wiſſeuſchaftlichen Volkskunde durch das 
eifrige Eintragen aller noch vorhandenen — in 
die großen Scheuern der Sagen- und Märchenſammlungen. 
Da man nun von dem Satze ausging: Im Anfang der 
Religion war der Gott, ſo ſagte man weiter: alſo im 
der volkskundlichen Tradition ſteht der N ar von 
Er iſt das Heiligſte und Urſprünglichſte. Die heiligen 5 
alten Mythen vermenſchlichten ſich, ſanken allmählich zu Sagen 
herab und ſickerten auch ſchließlich hinein in das kleine 
menſchliche Alltagsleben, bis an das Kaminfeuer und in 5 
Linderſtube hinunter. Da wurde der Mythus zum Mä 
So iſt alſo das Märchen ein heruntergekommener My 
ein Überreſt von etwas viel Alterem und Vornehmerem. 
Aber dieſe ganze Anſchauung war doch zu ſchön, als 
daß ſie ganz wahr hätte ſein können. Schon durch Darwins 
Einfluß kam es, daß, bewußt oder unbewußt, die 
ſich dagegen ſträubten, die Frühzeit des Menſchengeſchlechts 
etwa als beherrſcht von allgemeinen, abſtrakten 
oder ger ſittlichen Idealen anzuſehen. Das Dogma von einer 
paradieſiſchen Urzeit des 3 wurde als * 
erkannt und als wiſſenſchaftlich unhaltbar bezeichnet. 
wurde es zweifelhaft, ob man wirklich auf dem Wege de der 
Wortvergleichung zurückgehen könne bis zum Urſprung der 
Vorſtellungen von göttlichen Weſen. Man kam mehr und 
mehr zu der Ueberzeugung, daß die Götter, geſchweige die 
Heroen, doch nicht in die Zeit der Völkereinheit zurückreichten, 
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hätten. Es wurde vielmehr faſt die ganze belebte und 
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wurde auch jeder ihrer Fortſchritte zu einem Gotte: die 
Feuergewinnung, die Gründung der Familie, des Staates, 
der Ackerbau, der Weinbau, der Krieg und der Frieden. 
Dazu kam, ſeitdem die Menſchheit in feſten Wohnſitzen ſaß, 
die immer größer und immer fühlbarer und drückender werdende 
Welt der Toten, der Vorfahren. Auch auf ſie wurde die 
Beſeeltheit übertragen: zu dem Animismus tritt der Toten⸗ 
kult. So finden wir Religion, Gottesdienſt, Mythus überall, 
ohne ſie keinen Staat, keine Anſiedlung, kein Haus, kein Lied 
und keine Sage. 

Aber auch jener Strom des alten Empfindens und 
Glaubens fließt unter der erſtarrenden Decke des neuen 
göttlichen Dogmas weiter, im Stillen fließt und brodelt er: 
aber was damals zuerſt Glauben hieß, heißt nun Aber⸗ 
glauben; doch bleibt er von Wichtigkeit für die Weltanſchauung 
beſonders der niederen, naiveren Volksſchichten. Mit großer 
Zähigkeit werden von ihnen die einmal gefundenen Vor⸗ 
ſtellungen und Formen der Gottesverehrung feſtgehalten, 
auch als auf ihrer Wanderung durch die Jahrtauſende die 
Religionen mit der Menſchheit ſich ändern, findet ein 
Austauſch ſtatt zwiſchen dem jeweiligen Glauben und dem 
unter der Oberfläche weiter fließenden Strom des Aber⸗ 
glaubens. Aus dieſem aber ſtammt das Märchen: es iſt 
alſo kein geſunkener Göttermythus, es iſt eigentlich älter, 
urſprünglicher als er, denn ſeine Quelle iſt das elementare 
religiöfe Empfinden, aber es ſteht in dem Verhältnis der 
Verwandtſchaft und des Austauſches mit ihm. Der einfache 
Grund alſo, weshalb in unſern Märchen unſere alten 
Götter nicht vorkommen, wäre der, daß die Märchen eben 
älter ſind als die Götter. 

Die moderne Mythologie hat ſich nun die Aufgabe 
geſtellt, dieſen Werdegang der Menſchheitsreligionen als eine 
Einheit zu betrachten: ſie nennt ſich daher “en gern mehr 
Mythologie, ſondern lieber Religionswiſſenſchaft. Sie reiht 
dieſe ganze Entwicklung einfach ein in die Geſchichte der 
menſchlichen Kultur. Und ſodann will ſie das Alter und 
die Entſtehung der einzelnen mythologiſchen oder religiöſen 
Tatſachen zu beſtimmen ſuchen. Hier iſt vor allen Uſeners 
großer Name zu nennen. Er ſagt: in jeder aus hiſtoriſcher 
Zeit uns überlieferten religiöſen Tradition, in jeder 
handlung, jedem Feſt, jedem Sakrament liegt eine Summe 
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von Entwicklungsſtufen der Reigionsgeiciäte zuſammen⸗ 
gefaßt. eg und Alteſtes. Auch im Chriſten⸗ 
tum finden ſich nachweislich viel 3 und Entlehnungen 
aus dem älteren heidniſchen Kult. ndelt ſich nun 
darum, ſolche allmählich ern ei is, ee 
zu ſehen, die — bit Schichten 

für beſonders darzulegen und eh bis zu dem 
Urſprung des Ganzen vorzudringen. Es gehört natürlich 
eine unendliche Menge von Kenntniſſen im Einzelnen dazu, 
um dieſen Weg zu g aber es iſt doch möglich, durch Ver⸗ 
ähnlicher Erſcheinungen bei den verſchiedenſten 

durch ſorgfältige Betrachtungen älterer und neuerer 
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wie der, oge in der vergleichenden Zoologie 
oder Botanik 

Das Hilfsmittel aber, um zu ſolchen Rejul- 
taten zu — iſt die Erforſchung der Soritelungen 
bei den niederen Volks „jenes Unterſtromes 
Religion, der das 1 lt und in den das bei 
den oberen Schichten tete und elegte hinunterſickert. 
Hier halten ſich die Reſte älteſter Bräuche in Aberglauben 
und Zauberei bei allen igen Lebensabſchnitten des 
Volkes in Haus 2 bei Spiel und Arbeit. Hier leben 
die vollstümlichen Überli en des Liedes und der Sage, 
hier lebt auch das M gen. of au ein religiöſes Konglo⸗ 
merat und e ſpäteren Mythus wieder rück⸗ 
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„Vom Baum einer noch vor⸗ 
haar, ielen einſt dieſe reif und ſüß ge 

e, die wir Märchen nennen,“ jagt Arthur 

Be „ber Baum ift verkümmert und die Früchte kamen 
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) Zur Biologie des Märchens, in den Preuß. Jahrbüchern 1905. 
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volkstümliche Märchen motiv, von denen in den meiſten 
fertigen Märchen mehrere zu ſtecken pflegen, und zweitens 
eben dieſe fertige mündlich oder literariſch überlieferte Form, 
das Märchen ſelbſt oder die Märchen novelle. 

Die Frage nach dem gro der Märchenmotive 9 
wie wir geſehen haben, zurück zu den Anfängen der Religi 
und Kultur, zu pfychologiſchen und allgemein menſchlichen 
Quellen. Die meiſten Motive ſind eben uralt und überall 
heimiſch, es iſt bisher vergeblich geweſen und wird auch 
fernerhin vergeblich ſein, ihren Urſprung einem beſtimmten 
Orte oder einer beſtimmten Zeit zuweiſen zu wollen. Nur 
dürfte es möglich ſein, einen großen Teil von ihnen einem 
gewiſſen größeren Gebiete menſchlichen Denkens zuzuweiſen. 

Wenn wir nun verſuchen, der Überſichtlichkeit halber 
die Märchen motive in gewiſſe große Klaſſen zu ſondern, 
ſo wollen wir zunächſt ſolche „ in denen 
man Reminiszenzen alter, längſtgeſchwundener Sitten, Über- 
bleibſel älterer Kulturſtufen erkennen kann, die man daher 
als ethnologiſche Motive bezeichnen könnte. Dieſe 
Motive, den roheſten Kulturſtufen der Menſchheit ent⸗ 
ſprechend, ſind oft roh und grauſig, und von einer Härte, 
von der unſere jetzigen Märchen zwar weit entfernt ſind, 
aber doch noch Spuren zeigen. 

Eine zweite Gruppe von Motiven, die aber mit der 
erſten mannigfaltig verwandt ſein mag, wird man aus der 
religiöſen Phantaſie ableiten können und als mythiſche 
Motive bezeichnen dürfen. Hierher würden beſonders die 
aus Naturerſcheinungen entſtandenen Motive gehören, und 
die, welche der allgemeine Glaube an die Beſeeltheit der Natur, 
an höhere Kräfte, an Zauberei und an das, was man als 
Tabu und Totem bezeichnet, alſo als unnahbar und mit 
beſonderer Geheimkraft ausgeſtattet, veranlaßte. 

Als dritte Gruppe nenne ich die Traummotive, 
die L. Laiſtner in ſeinem geift- und gedankenvollen Buche?) 
ausführlich behandelt hat, auf das auch meine Ausführungen 
hier zurückgehen, wenn ich ihm auch nicht in alle Einzelheiten 
zu folgen vermag. Es läcſ ſich aber nicht leugnen, daß 
gewiſſe Traumerlebniſſe ſo vohl ängſtlicher Art, wie das 
Alpdrücken, als auch wonniger Art, eine erſtaunliche Ahn⸗ 


*) Rätſel der Sphinx, Berlin 1889. vgl. Roſcher: Ephialtes 1900. 
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lichkeit manchen in Märchen und Sagen häufig 
Bietet ee an fann ar ſolche Träume, 
ein ſtarker Reſt der 
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oder Grundmotiven vorhanden iſt, die dann, oft verſtümmelt, 
vermehrt, gemildert, vergeiſtigt, kontaminiert und zu Tee 
Komplexen vereinigt in kaleidoſkopartigem Wechſel immer 
wiederkehren. Deshalb iſt es aber auch oft ſchwierig zu 
ſagen, zu welcher von den obengenannten Arten das einzelne 
Motiv gehört. Im Folgenden mögen nun eine Anzahl der 
bekannteſten und verbreiteſten Märchenmotive t und 
kurz beſprochen werden. 


1. Ethnologiſche Motive. 


Wenn wir im Märchen ein Menſchenfreſſermotiv vor⸗ 
finden, ſo werden wir geneigt ſein, es zu den ethnologiſchen 
zu rechnen, indem wir darin eine Reminiszenz an die K 
des Kannibalismus erkennen. Ein ſolches iſt das ſchon 
aus der Odyſſee wohlbekannte Polyphemmotiv “). Eine Anzahl 
von Menſchen kommt zu einem Rieſen in die Höhle, er 
frißt einige, die übrigen überliſten und blenden ihn und 
retten ſich ſo. Das Motiv erſcheint in neueren — 
als Däumlingsmotiv: aus den Erwachſenen ſind Kin 
geworden, Däumling (⸗Odyſſeus) iſt = der kluge jün 
Bruder, und ſtatt der Blendung wird der Rieſe nur durch 
der Siebenmeilenſtiefel beſtraft, alſo ſeiner übernatürlichen 
Kraft beraubt, die auf den Däumling übergeht. Zum Menſchen⸗ 
fraß kommt es nicht, denn der Däumling rettet ſich und 
ſeine Brüder dadurch, daß er den ſieben Töchtern des 
Menſchenfreſſers, als ſie nachts im Bett ſchlafen, ihre Kronen 
abnimmt und ſich und ſeinen Brüdern aufſetzt. Als nun 
der Oger kommt und die Brüder ſchlachten will, fühlt er die 
Kronen und ſpricht: Faſt hätte ich mich geirrt: das ſind ja 
meine Töchter! Da geht er zu dem anderen Bett und 
ſchlachtet nun wirklich . Töchter. Hierin ſteckt nun ſchon 
wieder ein anderer ſehr alter Zug verborgen, der a 
dem Odyſſeus-Polyphemmärchen ganz fehlt: die 7 Töchter 
des Oger ſind urſprünglich die Bräute der 7 Brüder, die 
mit ihnen ihre Brautnacht feiern. Dieſen Zug hat das 
deutſche Märchen, eben als Kindermärchen, ſchamhaft ver⸗ 
ſchleiert, in andern weit verbreiteten Verſionen; z. B. in einer 


*) vgl. Grimm: Die Sage von Polyphem (1857) und O. 
mann: De Polyphemſage in der Vollsüberlieſerung Akad. Ss. 
Helſingfors 1904, 241 ©. 
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isländiſchen “), wird dies noch erzählt. In dieſen und anderen 
des Motivs dann eins von den Mädchen 
„ die mit den Brüdern im Bunde iſt und nun zur 


— den 5 — die von ihrem Vater ben Besch 


bekamen, in der Brautnacht ihre jungen Männer umzubringen 
und dann zur Strafe für den Mord Waſſer in ein durch⸗ 


den Me aß füllen mußten. Von dieſen hatte nur eine 


f 
Hin 
4 
12117 
ii 
Bir 
E 


d nach — — oder Island 
wieder nach Gehen, aus der alten Zeit in die 
n die alte geführt und hat das Gefühl, 
paar rg oder ſend von Jahren an den 
und Art nichts ändern, es darauf alſo gar 
Auch hat ſich das Polyphemmotiv anderswo 
Tiermotiv verwandelt, das wiederum in ver⸗ 
i e in der ganzen germaniſchen Welt ver⸗ 
als einem Küchlein eine Eichel auf den Kopf 
es, die Welt gehe unter, und flieht. Ein Hähnchen 
fliehen mit, eine Ente und eine . 
Dieſe fünf Tiere treffen N 2 
* ſeien ſie er 8 fie — 
fa ließt er den er ang, wie Polyphem, 
und frißt dann ein Tier, indem er 
Nur chen und Hühnchen 
überliften **). u. 
des Freſſers hier fehlt, wird ein neuer ein · 
22 ne de das Sammelmotiv der Neigegeselſcha „die 


8889 
3 


f 
10 


887 


8 2 
115 HE 
Fe, 1 
e 1 


Ne 5 25. wo er die Überfiftung der feindlichen Macht, 
eine — — ich pn anders 1 Rehe iſt. 
o in eine gan vo 

f de c * a ne ganze Reihe von 


ſach einzeln oder anders gruppiert in 
JR. 2 aan Balls Jacht IV, 97 f. 
80 


36 Däumling. Totenfarben. 


andern Märchen vorfinden: 1. das Eingehen in die Höhle 
des Ungeheuers, 2. das Freſſermotiv, 3. das Blendungs⸗ 
motiv, 4. Überliſtung und Flucht. Dazu kommt noch das 
Niemands- oder Selbergetan-Motiv, das auch wiederum für 
ſich allein in ganz andern Märchen erſcheint und darin be⸗ 
ſteht, daß der Rieſe veranlaßt wird auf die Frage ſeiner 
gan wer ihn geblendet habe, zu jagen: Niemand! oder 
elbergetan!“) Endlich ſchließt ſich auch noch das Ruf⸗ 
motiv daran an, das den Geblendeten auf die Spur des 
gar führt und auch ſchon bei Homer erſcheint. — 
b übrigens die Polyphem- oder Däumlingsformel wirklich 
eine Reminiszenz eines einſtmaligen Kannibalismus iſt, er⸗ 
ſcheint ſchon aus dem Grunde fraglich, weil der Menſchen⸗ 
freſſer oder Oger oder Rieſe ja eigentlich ſelber kein Menſch 
zu ſein braucht. Man hat daher ſchon längſt an die Er⸗ 
klärung gedacht, daß die Wohnung des Menſchenfreſſers das 
Totenreich darſtelle, das Jötunheim der nordiſchen Sage, 
das Reich der Winterrieſen. Dieſe Rieſen ſind Freſſer, im 
Märchen Menſchenfreſſer, im Mythus Leichenfreſſer, das heißt 
die unterirdiſchen Hüter des Totenreiches, dahin alle Leichen 
eingehn. Wenn man alſo einerſeits an den Kannibalismus 
denken kann als Urſprung des Motivs, ſo kann man anderer⸗ 
ſeits an die Leichenbeerdigung, die älteſte Form der Be⸗ 
ſtattung, denken. Auch die Herzen unſerer Vorfahren be⸗ 
herrſchte wohl die Vorſtellung von grauſigen menſchenfreſſenden 
Rieſen, denn ſie ſuchten das Entſetzen davon in die Schlacht 
einzuführen, um die Feinde zu ſchrecken, indem ſie 
ſchwarz färbten** und durch wilde Schmuckſtücke und 
Waffen den Anblick eines Heeres ſchrecklicher Unterwelts⸗ 
rieſen (velut infernum aspectum, Tacitus Germania 43) 
oder eines den Tiefen der Unterwelt entſtiegenen Totenheeres 
zu erwecken ſuchten. Daran dürfte wohl der wilde Mann 
mit ſeinen Eiſenknechten aus dem Märchen vom Eiſenhans 
(Grimm Nr. 136) und ähnliche Erſcheinungen in andern 
Märchen eine letzte Erinnerung ſein. Aus dem griechiſchen 
Altertum aber iſt ſogar aus hiſtoriſcher Zeit ein Bericht von 
einem Überfall der Feinde durch ein verkleidetes Heer er⸗ 
halten: hier war es die weiße Farbe, durch die man die 
*) vgl. Laiſtner: Rätſel der Sphinx II, 13 ff. 
„ pol. Weniger: ferialis exereitus im Archiv für Religions⸗ 
wiſſenſchaft 1906. 1 af fgio 
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inde erſchreckte. Männer und Wa waren mit Gi 
Erlen und der Überfall geſchah 1 Vollmondſchein, un 
durch Geſpenſter, die wir uns noch weiß ge⸗ 
kleidet denken, wie ſchon im Altertum die Toten in weißem 
Gewande beſtattet wurden. Verwandt iſt die Sage vom 
Knaben Zagreus, der von mit Gips beſtrichenen Unholden 
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Her ir wit in nie otiv hinzu, das auf die Abſchaffung 
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bedeutet auch der ſpartaniſche Brauch der Züchtigun 
Knaben am Altar, wobei Blut fließen mußte, wie er... in 
Sparta bei dem Feſte der Orthia noch in hiſtoriſchen Zeiten 
lange üblich war, noch eine Erinnerung daran, daß ein 
nicht bloß Blut, ſondern das Leben geopfert werden mußte. 
Das Menſchenopfer-Motiv, welches in unſern Märchen am 
einige erſcheint, ift das, welches auch im Volksbuch vom 
ürnen Siegfried vorkommt: Ein Rieſe, Drache oder Un⸗ 
geheuer verwüſtet ein Land und fordert ein Mädchen als 
Opfer: Die dazu erloſte Jungfrau wird dann von dem 
Helden des Märchens, der das Ungeheuer erſchlägt, gerettet 
und mit ihm vermählt. Sehr häufig iſt dies otid noch 
mit Nebenzügen ausgeſtattet, wonach der Held die Zunge 
des erſchlagenen Ungeheuers als Beweismittel ſeiner Tat 
falſchen Bewerbern gegenüber vorzeigt, häufig iſt das 
Motiv von den 3 oder 7 dankbaren Tieren, die dem Helden 
zum Siege verhelfen, damit verbunden. Dabei geſchieht die 
Opferung der Jungfrau in aller Form Rechtens, Laute 
von Staatswegen, um der Not des Landes a gahelſen 
Das Opfer wird nicht himmliſchen Gottheiten, ſondern den 
Erdgottheiten und unterirdiſchen Mächten — denn das find 
die Rieſen und Drachen — dargebracht. Beiſpiele hi 
von der altkretiſchen Sage vom Minotaurus bis auf unſere 
Märchen jo häufig, daß Einzelheiten anzuführen überflüſſig 
iſt.“) Sehr häufig war in der Tat auch in hiſtoriſcher Zeit 
noch ein Menſchenopfer oder auch ein Tieropfer als Bau⸗ 
opfer. In den Grundſtein eines Gebäudes wurde ein ſolches 
Opfer lebendig mit eingemauert, in den Riß eines Deiches, 
der ſich nicht ſchließen wollte, wurde ein Kind hinabgeſtoßen: 
aber die Nachrichten hiervon gehören mehr der Sage und 
auch der beglaubigten Geſchichte an, als dem Märchen.“) 
Auch in dem Geſetz bei den Frieſen, daß der, der einen 
Deich durchſtach, lebendig darin vergraben werden ſollte, 
liegt wohl der Gedanke des alten Bauopfers zugrunde. 

Der ſehr alten Sitte des Brautraubes oder der Raub⸗ 
ehe****) entſprechend, erſcheint auch in Märchen das Motiv des 


9 9 Dage gen: Thoms, Arch. K . . 1905. 
ef. —— im Urquell 
***) Über Bauopfer, cf. z. B. u el 55. F. II, 189; ef. Köhler: 
Aufſätze (1894) p. 36 ff 
9% Dargun: kerne und Raubehe. 
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Raubes oder der Entführung eines Mädchens, worauf ent⸗ 
ie Befreiung der Braut durch den echten Bräutigam 

gt, oder der Angers öfters auch jo iſt, daß die Geraubte 
mit bald ausſöhnt und bei dem Räuber 
als ſein Eheweib bleibt, wie der Hergang ſchon bei dem Raub 
der Sabinerinnen in Alt⸗Rom und auch in der Hildeſage 


war, und wieder etwas modifiziert in der Geſchichte vom 


König Rother, der das vom treuen Johannes 
Grimm Nr. 6) i Der Typus, in dem auf den 

eine ſpätere Wiedereroberung der Braut durch den 
rechtmäßigen Gatten riet: ift durch die berühmteſten Bei⸗ 
ſpiele der Helena und 


Verlobten einander geſehen hatten, ſo konnte ein Unterſchieben 

wohl einmal geſchehen, wie im Märchen von der Gänſemagd, 

die als Königstochter „weit über Feld an einen Königsſohn 

war, wo dann die Reiſebegleiterin, die Kammer⸗ 

jungfer, fie überwältigt und id ſelbſt als echte Braut aus⸗ 
ru 


Die Entlarvung dieſes Truges iſt dann regelmäßig der 
t des betreffenden Märchens. 
Daß in ſo vielen Märchen der Jüngſte von den drei 


oder zwölf Brüdern das Glück hat, König zu 
die ut heimzuführen, könnte vielleicht auch 
riſchen Grund haben in dem Erbrecht des Jüngſten 
g ſchen Landen. Wir ſehen deshalb, daß der jüngſte 
in der Tat vielerorten in Wirklichkeit von den älteren 

Neid betrachtet wird, weil dieſe, die vielleicht ſchon lange 
auf dem Bauernhof wie Knechte gearbeitet haben, 
nach des Vaters Tode dem eben erſt herangewachſenen 
der Haus und Hof ven 8 müſſen, um, mit 
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andere Motive mit hinein: erſtens iſt das Märchen überhaupt 
für alle Jugend parteiiſch, denn es ift hauptſächlich für die 
Jugend, und dann iſt die heilige Zahl drei, ſieben oder 
zwölf von beſonderer Bedeutung; nicht nur bei drei Brüdern, 
ſondern auch bei drei Schweſtern iſt ſtets die dritte, aljo 
die jüngſte, die ſchönſte, klügſte und glücklichſte, oder ſonſt 
irgendwie mit dem Schickſal beſonders nahe verbunden. 
Geheimnisvoll erſchien den Naturvölkern von je das 
Auftreten der Menſtruation bei heranwachſenden Mädchen. Das 
Blut wurde als ein böſer Zauberſaft gefürchtet: infolge 
wurden ſolche Mädchen oft in harter, auch unterirbij 
Gefangenſchaft gehalten. Daraus entſteht das Motiv vom Gift⸗ 
mädchen, *) und das Motiv von den eingeſperrten Mädchen, die 
Danae, Mandane, Rhea Silvia, Hero oder Rapunzel heißen. 


2. Mythiſche Motive. 


Weit zahlreicher als die Motive, bei denen man eine 
Reminiszenz an den ethnologiſchen Zuſtand der Vorzeit 
annehmen kann, find diejenigen, die auf irgend einem religiöjen 
Glauben oder Wahn zu beruhen ſcheinen. Schon oben war 
von dem Totenreiche der Rieſen die Rede, indem die märchen⸗ 
haften Menſchenfreſſer als die Unterweltsrieſen, die bei der 
Beerdigung und dann bei der Verweſung die Leichen freſſen 
d. h. verſchwinden laſſen, gedeutet werden konnten. Weit 
häufiger wird man an Reminiszenzen des eigentlichen Toten⸗ 
kultes ſowie an die Vorſtellungen denken, die man ſich vom 
Leben nach dem Tode und vom Aufenthalt der Toten gemacht 
hat. Außer dem germaniſchen Rieſenreich Jötunheim dachte 
man ſich auch das Totenreich als das Reich der Hel, der 
verhehlenden, verbergenden Göttin, der Frau Holle, das all- 
gemeine Schattenreich, in dem Gute und Böſe ein Schatten⸗ 
leben ohne Körper führen. Das finden wir bei Homer, wir 
finden es auch in der Geſchichte von Balders Tod: Achills 
wie Balders Schatten kommen hierher, während ihr Körper 
verſchwand; denn dieſe Vorſtellung entſpricht der Periode 
der Verbrennung der Leichen. 

Die dritte Vorſtellung war das Reich der Rän, das 
Reich der Erdentiefe, die als Meerestiefe zugänglich war. 
Das Totenſchiff brachte die Verſtorbenen dorthin, von dorther 
kehrten aber auch die Kinder als neue Menſchen wieder zurück. 


*) vgl. Hertz: Die Sage vom Giftmädchen, München 1893. 
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glaubten die Germanen an das Totenreich des 

„ein Reich des Odin, ein Elyſium der ſchlachttoten 

der Einherier, eine Art kriegeriſchen Himmelreiches, 

ie Heroifierung der auserwählten, durch die Walküren 

bedeutet und auch bei den Griechen 

en vorhanden iſt. Von da fährt 

oder Odin mit ſeinen toten Helden als wütendes 

Heer, als Jagdzug oder in Sturm⸗ 
i Borftellung haben ihre Niederſchläge i 

en e ge in 

efunden. Da die Toten in die Erde ge⸗ 

die Bäume und Blumen aber aus der Erde 

oft die Seele eines Toten, und 

Darum glaubte man 

i aus der Erde da, wo fie am zu⸗ 

dem Waſſer, geholt würden. Zumal die 

: Was wird mit dir nach dem Tode? hat wohl jedes 

einmal berührt oder erſchüttert. Wenn Benfey 

aus auch in abendländiſchen 

erſtrebenswerte Ziel 


wiederum 
Buddhismus annehmen will, ſo wird das ſchon dem⸗ 
— i — — un — ee aa 
Seele tro nem Freunde i 
und um Beſtattung bittet, um Ruhe zu haben in 
und Ahnliches nicht aus Indien 
eg ee ift = ‚der ——— 
wiederholt in deutſchen vor⸗ 
Grimm Nr. 109, 117), aus Indien „eingewandert“ 
i iſt die Vorſtellung in Europa alt- 
Not und Mühe des Lebens die Ruhe 
ige Ruhe — der denkbar er Zu⸗ 
ie auch die korreſpondierende Vorſtellung, 
‚ junge Leben hier auf der grünen 
fte Beſig des Wenſchen fei, den 
uch die beweiſen. Aller⸗ 
Griechen: aber ſollte man darum etwa 
tten dieſen Gedanken von den alten 
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beſchäftigt, wie: was ift die Seele? wo ift ihr Sitz? Auch 
ſie konnten zur Entwicklung von Märchenmotiven 

Eine Antwort lautet etwa: Die Seele iſt ein Hauch des 
Atems, oder eine Schlange, ein Vogel, eine Maus (Geſchi 
vom König Guntram), oder ſie ſitzt im Schatten 
Schlemihl) oder in den Haaren (Simſon), oder im Bilde 
des Menſchen (im Spiegel) oder im Namen des Menſchen 
(Rumpelſtilzchen, Lohengrin). 

Als von Totenkult und Seelenkult“) (die naturgemäß 
vielfach nicht zu trennen ſind) abgeleitete Motive mögen hier 
nur beiſpielsweiſe einige angeführt werden: 

Eins der verbreitetſten Motive aus dieſer Sippe iſt wohl 
das vom dankbaren Toten, das in dem Altertum ſchon aus 
dem Traum des Simonides bekannt war““). Dieſer hatte 
am Strande einen unbekannten Leichnam gefunden und begrub 
ihn. Da er nun zu Schiffe gehen wollte, erſchien ihm der 
dankbare Tote im Traum und warnte ihn. Simonides blieb 
zurück, das Schiff aber ging mit allen, die darauf fuhren, 
im Sturme unter. Ein ähnliches däniſches Volksmärchen⸗ 
motiv iſt durch Anderſens Bearbeitung in der ver ou 
„Der Reiſekamerad“ bekannt. Auch der Engel des 
der den jungen Tobias auf ſeiner Reiſe begleitet, wird ein 
dankbarer Toter ſein, da der alte Tobias immer die Leichen 
beerdigt hatte. In andern Verſionen dieſes Motivs geſellt 
ſich der dankbare Tote als unheimlicher Begleiter zu ſeinem 
ſterblichen Schützling und begeht dann alsbald zu deſſen 
Entſetzen einen Mord, der den letzteren zunächſt an ſeinem 
Begleiter irre macht, ſich aber ſpäter als berechtigt und für 
das Wohl des Schützlings notwendig erweiſt. Daß dieſer 
dankbare Tote, der öfters auch als Tier, als ſchützendes, 
treues Tier ſeinen Schützling begleitet, auch in dem geſtiefelten 
Kater wiederzuerkennen iſt, hat Laiſtner wahrſcheinlich ge⸗ 
macht ***). 

Ein anderes Motiv ift das vom toten Bräutigamin 
einem litauiſchen Märchen. Ein Mädchen, deſſen Bräutigam 
geſtorben war, ging zum Tanze, und als es am Kirchhof 


*) Darüber vgl. insbeſondere E. Rohde, Pſyche, 3. A. 190g. 


se) Hütfel der phie I. 36 f. og. Gimrod: Der gut 

n) Rätſel der Sphinx I, .; vol. - gute 
und die Ron ud Toten, Ious .: Köhler: in Orient und Baabe 
(Benſeys Zeitſchrift), III, p. 93 ff. 
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es: Steh auf, Bräutigam, mit wem ſoll 
ich Auf dem Tanzboden tanzte ſie dann mit 
einem Unbekannten, iefel aber leer waren. Da 
merkte ſie, daß es ein war. Da lief ſie fort zu 
Gier ee in der an ate Frau {aß und verfedte 
—2 als nun der tote Bräuti kam, erzählte die 

ihm eine lange Geſchichte vom „ wie er bereitet, 


da mußte der Tote fort, und das Mädchen war ge- 
rettet. In einer anderen Verſion 1 das geängſtigte 
Mädchen ſelbſt, bis 1 mu dieſe Reihe gehört 
ädchen, das ſo lange um den toten 

Hoe gebracht wird. Es if bung Bürgers Fenn 
ird. ers Leonore 

Finn ren Ze algemen G de Aber es 
am 


— Grabe des Bräutigams —.— nn 
rte ‚ 
von "Toten verfgt. EB Mähet In eine Pitt, ber Lot 


gerettet. Der — — Hahn kommt vor im Mä 
Bean Sol imm Nr. 24). — armen, von 
Stiefmutter ten Mädchen fällt die Spindel in den 
nd fie ſoll fie wieder herauf holen. Dabei fällt 
— — und iſt nun auf einer wunderſchönen Wieſe, wo 
int und die Blumen blühn. Dann kommt ſie 


dem Goldtor mit Gold üttet, und als ſie 
Marie I wieder Gier? Jer böfen Eher, Die belt 
Belohnu ber auch ſie wird 
dem , e mit — * e Der 
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Elfen leicht in einander übergehn. So ift auch die Wanderung, 
die das Mädchen ohne Hände (Grimm Nr. 31) nach ihrer Ver⸗ 
ſtümmlung unternimmt, eine Wanderung ins Jenſeits zu den 
Toten oder vielmehr zu den Seligen. Denn ſie kommt über 
ein großes Waſſer in einen Wundergarten mit ſüßem Obſt, 
bis der König kommt, der ſie zu ſeiner Gemahlin nimmt. 
Die Verſtümmlung des Mädchens durch Abhauen der Hände 
bedeutet ja ohne Zweifel ſchon ſelbſt den leiblichen Tod, wie 
überhaupt das dem weichen Kinderherzen Rechnung tragende 
Märchen, zumal das deutſche, nur ungern vom wirkl 

dauernden Tode eines guten Menſchen redet: es deutet ihn 
nur an, und im Jenſeits geht die Geſchichte weiter bis zum 
glücklichen Ende. So bedeutet in der Geſchichte von Rapunzel 
das Verſetzen in eine Wüſte oder das Blenden der Augen durch 
einen Sturz in die Diſteln urſprünglich den Tod des Königs⸗ 
ſohnes, wie die Vergleichung mit verwandten Sagen und 
Märchen (Hero und Leander) zeigt. Auch der Sturz der 
Goldmarie in den Brunnen im Märchen von der Frau Holle 
bedeutet zunächſt eben den Tod. Auch der Verluſt des kleinen 
Fingers, den das Schweſterchen im Märchen von den ſieben 
Raben (Grimm 25) ſich abhaut, um ihre Brüder zu erlöſen, 
bedeutet nichts anderes als ihren Tod, ebenſo der Verluſt 
der großen Zehe bei den böſen Schweſtern Aſchenbrödels. 
Auch durch die unerwartete Löſung einer ſchweren Aufgabe 
bezeichnet das Märchen den Tod: das Mädchen, das mitten 
im kälteſten Winter in einem Papierkleide im Walde Erd⸗ 
beeren ſuchen muß, kommt zu dem Waldhaus, in dem die 
drei Haulemänner wohnen, die es belohnen, wie die Frau 
Holle die Goldmarie belohnt, d. h. ſie iſt ins Totenreich ge⸗ 
kommen. Das einſame, im tiefen Walde ſtehende Waldhaus, 
zu dem ſo oft verirrte Märchenleute kommen, indem ſie einem 
Irrlicht nachgehen, iſt eben auch nichts anderes als ein Toten⸗ 
haus. Der menſchenfreſſende Rieſe wohnt darin, oder die 
böſe Hexe oder der Zauberer oder die Räuber, die auch nur 
Totenrieſen ſind. Oft wird auch der Tod als Verwandlung 
bezeichnet, z. B. wenn das Brüderchen durch Trinken eines 
Waſſers in ein Reh verwandelt wird (Grimm Nr. 11), oder 
wenn es im Marienkind (Nr. 3) heißt: da verſank das 
Mädchen in einen tiefen Schlaf, und als es erwachte, lag es 
unten auf der Erde in einer Wildnis. Bei den Griechen 
war dieſe Verwandlung ſo häufig, daß Ovid ſein großes, 
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griechiſchen Märchen i Märchenbuch „Ver⸗ 
— — ace Sei —2 Die Seele 
eines Ermordeten oft in eine Blume, die auf dem Grabe 


blüht, über, oft in ein Tier, durch deſſen Tod dann 
der ermordete wieder lebendig wird, oder ſie geht in 
die Knochen über, als die widerſta fähigſten Überbleibsel, 
die dann werden müſſen. Dann heißts 
im Märchen vom ndelboom: „Min Sweſter dat Marle⸗ 
niken, namm alle mine Beniken, bindt ſie in ein ſeiden Tuch, 
* ſie unter dem Machandelboom!“ Unter dem Baume 
= Fi mare Herren die Seele in den Knochen, und als die 
Stiefmutter, tot iſt, wird der Ermordete wieder 


altägyptiſchen die Seele des 
ir Im er a mein Ko vn der 


— 9 — die ig ur ertönt 
u 2 28). In — 2 dae ſich Di kei 
in analogen Märchen verbreitet — 
e Altertum e —— n in 
Honigtopf ſymboli ‚ man nig zur 
Beerdigung Einbal brauchte. Da 
auch der ur Junge (Gem 180) — —.— Tode dean 
der Tod oder die Ankunft bei den 
= - weite . oder Ausf 
einer 
ET 3 
t 
lebt (Kaiſer Karl, Barbaroſſa; auch Aenecas * oil 
— h zu dem onifizierten 3 
BEE erichein er 
Tod) iſt natürlich ein älteres, wahrſcheinlich mythologiſches 


iſt der Glaube an Zauberei für die 
Glauben ſetzt man jetzt auch in die älteſte 
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Zeit der Entſtehung der Religionen. Rob. Smith “) lehrte, 
daß nicht ein urſprünglicher religiöſer Gedanke, ein Gottes⸗ 
gedanke, den Kultus und die Riten hervorbrachte, ſondern 
daß umgekehrt gewiſſe religiöſe Triebe des dumpf und inſtinkt⸗ 
mäßig handelnden — das frühere und die U 
der Religion find. Zu dieſen a priori vorhandenen religib 
Trieben rechnet man nun auch den Glauben an eine Zauber⸗ 
kraft. Opfer, Gebete, aber — Tanz und Muſik, ja wi 
das erſte Drama waren hiernach urſprünglich Zaubermitte 
inſofern eine auf einen übernatürlichen Zweck gerichtete Ab⸗ 
ſicht damit verbunden war, zum Beiſpiel: Abwehr von Un⸗ 
glück, Erreichung von Wünſchen, Aneignung von dämoniſchen 
Kräften, die ſonſt nur höheren Weſen eignen. 

Bei dem Zauber im Märchen hat man zwei Momente 
zu unterſcheiden: den Zuſtand der Verzauberung und den 
Moment der een oder Erlöſung. Die Verzauberung 
wird regelmäßig von einem böſen Weſen ausgeübt, aber glücklicher⸗ 
weiſe it im Märchen in der Regel die Möglichkeit 15 en, 
den Zauber zu brechen, entweder durch Löſung eines Rätſels, 
oder Beantwortung einer Frage (Sphinx), oder durch Be⸗ 
ſiegung im Kampfe mit Hilfe guter Geiſter (Kirke), oder 
durch Standhaftigkeit in Gefahr (von Einem, der das Gruſeln 
lernen wollte, Grimm Nr. 4), oder durch Entdeckung eines 
Geheimniſſes, eines Namens (Rumpelſtilzchen), der Herkunft, 
durch Ausſprechen eines Wortes, einer Zauberformel uſw. 
Die Entzauberung führt zugleich die Unſchädlichmachung der 
böſen Zauberkraft mit ſich. 

Verzaubert ſind entweder Menſchen, die in ein anderes 
Weſen, ein Tier, einen Drachen, oder in Stein uſw. verzaubert 
find, wobei die Verzauberung eine Qual, ein Zwang, alſo 
die Entzauberung eine ee eine Befreiung von böſem 
Zwange bedeutet, oder andere Weſen ſind in einen Menſchen 
verzaubert. In dieſem Falle iſt es meiſtens die Liebe, die 
ein mächtiges, übermenſchliches Weſen in die Menſchengeſtalt 
eingehen läßt, zuweilen aber iſt es auch eine Strafe, die 
vom Herrn der Geiſter über ein ſolches übermenſchliches 
Weſen verhängt iſt; oder endlich das betreffende en iſt 
durch Verluſt eines übermenſchlichen Attributs oder durch 


*) Religion of the Semites; vgl. R. Meyer: Mythologiſche 
Fragen im Archiv f. Religionswiſſ. 1906. 
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Zwang oder Fang in die Macht eines Menſchen geraten, 
B. durch Verluſt des Schwanenkleides, des — 
Gartels, durch des Schlüſſellochs uſw. 

Wenn gute in andere Weſen verzaubert, ver⸗ 
wünſcht, verwandelt ſonſt irgendwie durch eine Zauber⸗ 
gen ſind, ſo iſt die Erlöſung ſtets 
an kann hierher auch zum Teil 
i rechnen, in denen ein ſchönes Weib von einem 

„ aa oder ſtarken Räuber geraubt und ge⸗ 


er ng der Zauberkraft, des Drachens uſw. durch 
ein 

— oder nur durch ein Wort, 

die den Bann löſt, oder ſchon durch 

der durch einen Kuß, eine Liebes⸗ 
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3 , Mahrte, einem 
i n ſo iſt das Ende dieſes 
Verluſt der Geliebten im tragiſchen 
Kataſtrophe wird herbeigeführt etwa 
oder Schweigegebotes, 

mens oder der Herkunft, oder 
wahren Geſtalt oder durch Wieder⸗ 
verzauberten Weſens in ſein eigentliches Element 


Beiſpiele m dieſe verſchiedenen Formen der 
Zaubers ichen. a 

Ein Bauer liegt nach harter Arbeit auf dem Felde, 

f t eine Schlange, die verlangt von ihm, 

heirate, dann werde es ſein Glück ſein. Drei 

wolle ws 5 in ſein Bett kommen, dann ſolle 


5 


ji 


er anfafien eſthalten, was auch paſſieren möge. 
Wenn er darin ſtandhaft bleibe, De 
Bauer tat das: trotz der — — Am — 

u die peinigen, 


eine x 
hält er bis in der dritten Nacht die 
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Geiſterſtunde vorüber war: da liegt eine wunderſchöne 
Königstochter neben ihm, und ſpricht: Ich danke dir, mein 
treuer Erlöſer, jetzt biſt du König und mein Gemahl! Und 
ſie führte ihn auf ihr Schloß und ſie waren glücklich auf 
Lebenszeit (Wolf, Deutſche Hausmärchen S. 265 ff.). Ein Kauf⸗ 
mannsſohn kam in fremdem Lande in ein ſchönes Schloß. 
Im letzten Zimmer lag eine Schlange und ringelte ſich. Als 
ſie ihn ſah, ſprach ſie: Kommſt du, mein Erlöſer? Auf 
dich habe ich ſchon 12 Jahre gewartet; dieſes Reich iſt ver⸗ 
wünſcht, und du mußt es erlöſen; drei Nächte lang werden 
böſe Männer kommen, die dich quälen werden: halt aus 
und ſprich nicht, ſo bin ich erlöſt! Nachdem er die Prüfung 
beſtanden, ward ſie ſeine Gemahlin und er König vom 
goldnen Berge. (Grimm Nr. 92; ähnlich bei Meier: Deutſche 
Volksmärchen aus Schwaben Nr. 7, vergl. Laiſtner: Rätſel 
d. Sphinx S. 78 ff.) 

Nicht ſelten muß ein Mädchen einem Tiere die Ehe ver- 
ſprechen, das ihr in der Not geholfen hat. So wird ein 
Löwe, ein Eſel, ein Igel oder ein Froſch der Gemahl der 
Königstochter. Aber als ſie dann mit dem Tier ſchlafen 
gegangen iſt, nimmt es Menſchengeſtalt an. Der 
wird entzaubert, als die Braut, wütend über ſeine Zu⸗ 
dringlichkeit, ihn an die Wand wirft: als er herunterfällt, 
verwandelt er ſich in einen ſchönen Jüngling. (Grimm Nr. 1.) 
Der Igel kroch nachts aus ſeiner Stachelhaut heraus und 
legte ſich als ſchöner Prinz zu ihr ins Bett. Als ſie nun 
die 15 ins Feuer werfen und verbrennen läßt, da iſt 
er erlöſt (Grimm Nr. 108; ebenſo der Eſel: Grimm Nr. 144) 5). 

Die Erlöſung von der Macht eines böſen Weſens durch 
Entdeckung des Namensgeheimniſſes zeigt die Geſchichte von 
Fidlefitchen oder Rumpelſtilzchen “). Dieſer böſe Zwerg hatte 
die Müllerstochter gelehrt, wie man Flachs zu Gold ſpinnen 
könne. Dafür hätte ſie ihm ihr erſtes Kind verſprechen müſſen, 
wenn ſie ſeinen Namen nicht bis zu einem beſtimmten Tage 
raten könnte. Vor ſeinem Häuschen an der fernen Waldecke, 
„wo Fuchs und Has ſich gute Nacht ſagen“, tanzt inzwiſchen 
der Zwerg in froher Zuverſicht ſeine Beute zu erlangen und 
ſingt dazu ein Lied, das ſeinen Namen enthält. Er wird 

„) Weinhold: Über das Märchen vom Eſelmenſchen. Berl. 1898. 


**) vgl. Polivka: Tom, Tit, Tot in Zeitſchr. d. Ver. f. Volks⸗ 
kunde 1900. 


Dämonenebe. 49 


belauſcht, und als er 3 verraten a — 0 Ari 
(Pröhle, ſagen I Grimm und ſonſt vi . 
„Anberereit6 wird nd dee Bert des Ramens- 
niſſes o ie na men 
un Her aber mmbi) barg das Gntbeden — wahren 
irat ER: die ein höheres oder 
dämoniſches Weſen mit einem Menſchen eingegangen iſt. 
gehört die Vernichtung der Semele, als Zeus auf 
Bitte ihr in ſeiner wahren Göttergeſtalt erſcheint, hier⸗ 
auch das Verſchwinden des Eros, als Pſyche ihn bei 
zum ae Be in Sauer 3 Schönheit erſchaut '), 
i wanritters Lohengrin, 
als Elſa die De et 15 er e nad) vr Fal hf tut. In 
häufiger, daß 
das — 4 Weſen ein Weib . d der Schmied 
hatte durch Wegnahme ihres Schwanenkleides eine Schwanen⸗ 
u gefangen, die nach längerer Ehe von ihm wich, 
als er lugkleid nicht gut vor ihr verbor — hatte. — 
nn en tritt das gz ein, wenn der N ann na 
Herkunft fragt. So hatte ein Bauer eine Salige zur — 
ommen und ihr gelobt, nie Aae ihrer Herkunft zu fragen. 
* war in glücklichem Ki uſummen alt ge⸗ 
da fragte er in Ben oder ge doch einmal: 
wohl aus dem Kindleinsbrunnen? Da verſchwand 
5 Kindern vor ſeinen Augen mit den jammernden 
du, ſo klagſt du! Ein anderer hat ſeiner 
„ nie zu fluchen in Gegenwart. Als 
einmal ſagt: Zum Teufel, wo warſt du ſo 
ſie. Eine andere wird von ihrem 
belauſcht, und da ſieht er, daß ſie ſich 
— Schlange oder einen Froſch verwandelt. 
I 2 ie n. Aug di — . 
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Treiben der Thetis belauſcht, die ihren Sohn Achill heimlich 
in himmliſches Feuer ſteckt, um ihn unverwundbar zu machen, 
da ſchreit er auf: Thetis aber verſchwindet und kehrt zu 
ihrem Vater, dem Meergott, zurück. 


3. Traummotive. 


Eine Anzahl von Motiven laſſen ſich ferner zu einer 
Gruppe vereinen, die man mit einiger Wahrſcheinlichkeit als 
aus den im Traum empfangenen Anregungen entſtanden 
anſehen kann. Wenn auch Laiſtner bei der Herleitung der 
Märchenmotive aus Träumen zu weit gehen mag, ſo ſind 
doch in der Tat manche Motive durchaus der Art, daß da⸗ 
bei die e a Phantaſie von Traumvorſtellungen 
befruchtet zu ſein ſcheint. 

Dahin gehören zum Beiſpiel diejenigen Motive, die mit 
dem Schlaf und mit Träumen ſelbſt etwas zu tun haben. 

Zunächſt die Märchen und Sagen vom Zauberſchlaf, 
die uns die Namen Barbaroſſa, Brunhilde, Dornröschen, 
Schneewitchen, Saktideva, Siebenſchläfer ins Gedächtnis 
rufen. Wenn ſie ſonſt auch verſchiedenen Urſprungs ſind, 
ſo haben ſie doch das Gemeinſame, daß ein Schlafenmüſſen, 
ein Nichterwachenkönnen darin vorkommt, ein Warten auf 
ein erlöſendes Wort oder eine befreiende Zeit. Das iſt aber 
eine Empfindung, die den Menſchen wirklich auch im Traume 
öfters befällt. So kann Barbaroſſa nicht eher den Berg verlaſſen, 
bis auf ſeine ſchwermütige Frage, ob die alten Raben immer 
noch um den Berg fliegen, ein fröhliches Nein! geantwortet 
wird. Brunhilde und Dornröschen müſſen ſchlafen, bis der 
Liebeskuß des erlöſenden ma. fie erwedt. In Schnee- 
witchens Erwachen vom Genuß des giftigen Apfels liegt 
wohl ein etwas anderes Motiv zu Grunde, daß nämlich ein 
himmliſches Weſen in ein irdiſches Weib verwünſcht iſt, 
während ihr himmliſcher Leib unverſehrt ſchlummert, bis er 
von einem Menſchen erlöſt wird, wie es deutlicher in der 
Geſchichte des indiſchen Brahmanen Saktideva und wohl 
auch im deutſchen Märchen von dem aus dem Himmel ver⸗ 
ſtoßenen Marienkind (Grimm Nr. 3) erſcheint. Auch das 
Motiv der Stummheit bis zu einem beſtimmten Termin, wie 
es ebenfalls unter anderen auch im Marienkind vorkommt, 
ſcheint auf eine Traumvorſtellung zurückzugehen: man kann 
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kommt,“ oder wenn es im Märchen von der wahren Braut 
(Grimm 186) dem Bräutigam infolge eines Kuſſes auf die 
linke Wange plötzlich „wie Schuppen von den Augen“ fällt 
und wieder alles gut wird, ſo ſcheint hier ein Erwachen 
aus einem böſen Traume angedeutet zu ſein. 

Auch das plötzliche Erwachen aus einem ſchönen, heiteren 
Traume wird in den Märchen als Motiv verwendet. Orpheus 
hat durch ſeinen Geſang die finſteren Gewalten der Unter- 
welt bewogen, ihm ſeine geliebte Eurydike von den Toten 
zurückzugeben, unter der Bedingung, daß er ſich nicht nach ihr 
umſehe oder die Augen nicht zu ihr aufſchlage; ſchon wandern 
beide der Oberwelt zu, da ſieh er ſich um: und Eurydike 
entſchwindet auf ewig“). Solche 5 59 entſpricht in der 
Tat dem Verſchwinden eines Traumbildes beim plötzlichen 
Augenaufſchlagen oder Erwachen. Auch der Schluß des 
Märchens vom Fiſcher un ſine Fru (Grimm 19) kann ſo 
gedeutet werden. Die Frau hat immer kühnere, immer 
tollere Wünſche getan und lebt in immer reicheren, üppigeren 
Verhältniſſen; da beim letzten verwegenen Wunf 
unter wildem Sturm der Rückſchlag, das Erwachen: alle 
Herrlichkeit iſt verflogen und ſie „ſitten wedder in'n Pißputt“ 
wie zuvor. Ahnlich geht es dem Hans im Glück (Grimm 83), 
der die zubetzt erhandelten, ſchwer drückenden Steine plötzlich 
durch einen Plumps in den Brunnen los wird und dann frei 
und leicht, aber arm wie zuvor, nach Hauſe zu ſeiner Mutter 
läuft; oder der Milchfrau, die ſchon allerlei Luftſchlöſſer im 
Traum erbaut, beim Erwachen aber den Topf zerbricht 
und all ihr Glück zerronnen ſieht. Auch die mannig⸗ 
fachen Märchen vom Leben im Paradies, im Schlaraffen⸗ 
land, vom goldenen Zeitalter und ähnliche können durch 
Traumphantaſien angeregt ſein. Andere wildere Phantaſien, 
wie ſie beſonders in morgenländiſchen Märchen erſcheinen, 
mögen auch auf den im Rauſch (Opium, Haſchiſch, Hanf) ge⸗ 
ſehenen Halluzinationen beruhen. 

Eine beſonders umfangreiche Klaſſe von Märchen 
enthält wohl das Traummotiv des Alpdrückens (vergl. 
ea insbeſondere Laiſtners Rätſel der Sphinx). Wir 
ennen ja wohl jeder einen Traum, der uns, beſonders 
als Kinder, zu wiederholten Malen geſchreckt hat, wenn er 


*) E. Maaß: Orpheus. München 1895. 
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Gretel, Grimm 15), an denen ſich die Kinder aus dem 
Walde heraus nach Hauſe finden. 

Wenn ein von einer ſchweren bevorſtehenden Arbeit 
bedrückter Menſch in Sorge darüber einſchläft, ſo mag es 
leicht kommen, daß er träumt, ſeine Arbeit wäre geſchehen, 
ſo daß er in dieſem frohen Gedanken erwacht. Somit dürfte 
auch wohl das Motiv der Heinzelmännchen ein Traummotiv 
ſein, die für den Schlafenden die Arbeit tun oder die für 
ihn unlösbare Aufgaben löſen, wie es ebenfalls im Märchen, 
wiederum häufiger aber noch in Sagen erſcheint. Auch die Phä⸗ 
aken, die den ſchlafenden Odyſſeus nach Hauſe geleiten, gehören 
vielleicht hierher, ebenſo wie die Arweggers (Erdmännchen 
bei Grimm Nr. 113), die, während der Königsſohn ſchläft, 
einen Wald abhauen, einen Teich ausſchlämmen und ein 
Schloß bauen, und die Heinzelmännchen, die dem ſchlafenden 
Schuſter ſeine Schuhe fertig ſtellen. 

Wenn man vor einem der zahlreichen Gemälde beſonders 
aus der holländiſchen (z. B. von Teniers) oder einer 
deutſchen Schule ſteht, die die Verſuchung des heiligen An⸗ 
tonius oder Hieronymus ſchildern und eine Menge abenteuer⸗ 
licher, phantaſtiſcher Teufelsgeſtalten darſtelleu, wie ſie in 
wildem Durcheinander den Heiligen umringen, ſo kommt 
man wohl auf den Gedanken, daß der Maler durch Traum⸗ 
geſichte dazu inſpiriert ſein müßte. Ebenſo iſt es bei gewiſſen 
Märchenmotiven, wie der Spuk im Chateau merveil, mit dem 
Gawan ſich herumſchlagen muß, oder die Geſpenſtergeſellſchaft 
aus dem Märchen von dem, der auszog, das Gruſeln zu 
lernen (Grimm Nr. 4). 

Ausdrücklich möchte ich nochmals betonen, daß ich nicht 
meine, daß ſolche Träume unmittelbar zu Märchen geſtaltet 
worden wären, ſondern nur ſo, daß die Phantaſie, die 
eigentliche Schöpferin der Märchen wie der My und 
Sagen, durch die Erinnerung an Traumerlebniſſe chtet 
und angeregt worden ſei. Mit dieſer Beſchränkung wird 
man der Laiſtnerſchen Theorie vom Traum als Quelle 
der Märchen immerhin eine ziemlich umfangreiche Geltung 
zugeſtehen dürfen, und zwar um ſo ſicherer, als wir wiſſen, 
daß auch bei Kunſtdichtern, wie z. B. bei Goethe, das Traum⸗ 
erleben auf die Konzeption mancher Werke von Einfluß 
geweſen iſt. Für die Laiſtnerſche Märchentheorie kommt 
freilich die Annahme noch hinzu, daß vor Beginn aller 


Traum und Dichtung. Charaltermotive. 55 
Kultur, aljo im at amt der Ein- 


r er ifelhafte Sonderegiſtenz im MR 

55 dem Körper, eben — an oder 15 Bu 
422 dem Menſchen überlegener und ihn 
DA 
f 1 — geſtanden 
Rag der Tun einmal — — daß im 
der Träume und 15 — Ahr . => 

Leben e Vo 
in Zeiten . beweiſt die Entſtehung — 


. ſo gab es auch für ſeine noch 
her d Kultur g 2 kaum eine Grenze 
mehr, und er um auch chen Leben unter den 


Gewalten ſeiner Träume fühlen — eine —— Geiſter⸗ 
welt drang aus den — au des Himmels, aus den Tiefen 
der Erde und aus dem Dunkel der Nacht auf ihn ein. 


4. Charaktermotive. 
Von den auf eine ſtark entwickelte Eigenſchaft des 
Charakters baſierenden Motiven kommt d Kl 
heit im Märchen vor, mit der ſich oft an uche Kteinheit 


als Mein oder ſchwach geſchildert wird, jo iſt er es d 
eben en gegenüber, wie . 5 
erſcheint. deutſchen wir 
ur a | geiteigert, jo daß der Kluge Vac h 


vorkommt — mit Bee vom 1 

Grimm Wr. 192) und von den amei neidern 
Der Nene der Gannerpaftigt e 

E eh 


in Heike Bilde. a 8 1 EIER 


56 Klugheit. Dummheit. 


doch auch mit der 55 Welt verkettet, denn einen 
Meiſterdieb gibt es auch ſchon im altgriechiſchen Himmel: 
von Hermes, dem Gott der Diebe, werden auch ähnliche 
Schelmenſtreiche erzählt wie vom Meiſterdiebe unter den 
Menſchen. Eine ſittliche Entrüſtung über ſolche Gaunereien 
empfindet das Märchen dabei nicht, weil das Lachen über 
die gelungene Liſt jede ſittliche Empörung vertreibt, denn die 
Gauner treiben ihr Geſchäft als Kunſt, als Fachleute. — 
ſtiehlt der Meiſterdieb nichts, was er ſich nicht erſt 
kühne Liſt verdient hat, und die deutſchen Märchen dieſer 
Gattung betonen ſämtlich, daß dieſe Diebeskünſtler nur den 
reichen Leuten von ihrem Überfluß nehmen, während die 
ärmeren vor ihnen ganz ſicher ſind, oder daß ſie nur ſtehlen, 
was ſie zu ihrem Unterhalt brauchen. Auch im 

vom Gaudieb und ſeinem Meiſter (Grimm Nr. 68) wird 
das „Gaudieben“ als Handwerk bezeichnet, zu deſſen Er⸗ 
lernung man eben zu einem Meiſter in die Lehre gehen muß; 
denn der Bauer Jan ſucht für ſeinen Sohn einen Meiſter 
und klopft endlich an dem einſamen Waldhaus mit den 
Worten an: „Wet't ſe nich en Mann, de dat Gaudeifen 
kann?“ Hier klingt nun aber wieder ein anderes Märchen⸗ 
motiv in das rein menſchliche hinein: Das Motiv vom ein⸗ 
ſamen Waldhaus, das die Nähe des Zauberers und der Hexe 
ankündigt, und die einfache Handfertigkeit wird zum über⸗ 
natürlichen Zauber, der Handwerkslehrling zum Zauberlehrling. 

Auch die entgegengeſetzte Eigenſchaft, die Dummheit, 
wird zum Märchenmotiv, und wie Klugheit oft mit Klein⸗ 
heit, ſo iſt Dummheit mit Größe und Stärke verbunden. 
Oft aber wird der Dumme von der ausgleichenden Gerechtigkeit 
des Märchens mit hervorragendem Glück ausgeſtattet. „Die 
Dümmſten haben die dickſten Kartoffeln“ ſagt das Sprich⸗ 
wort: das gilt oft auch im Märchen, wenigſtens von einer 
ganz beſtimmten Art von Dummheit, die mit Lauterkeit 
und Einfalt des Herzens verbunden iſt und bei Gott in 
Gnade ſteht. 

Die Dummheit zeigt ſich nun oft darin, daß der Dumme 
die ihm gegebenen Lehren mißverſteht. So wendet der 
dumme Hans die ihm von ſeiner Mutter für den Beſuch 
ſeiner Grete gegebenen Verhaltungsmaßregeln verkehrt an. 
Wenn ſie ihm ſcgt er ſolle das Kalb, das ſie ihm ſchenken 
würde, an eine Leine binden, daheim an die Raufe ſtellen 
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i ſo er nach dieſer Regel 
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beſondere Märchenmotive anzuſehen ſeien. Die Stärke aller⸗ 
dings erſcheint wohl als Motiv: wie in der Sage von 
Simſon und Siegfried, ſo ſind auch die Märchen vom wer 
Rieſen und vom ſtarken Hans (Grimm Nr. 90 und 166) 
auf dieſem Motiv aufgebaut; in der Regel jedoch haben 
wir in dem ſtarken Manne keinen Menſchen, ſondern einen 
Rieſen zu erkennen, worüber wir an anderer Stelle ſprechen. 

Von der eigentlichen Tapferkeit, die eine ſelbſtverſtändliche 
Eigenſchaft des Märchenhelden iſt und ſich beſonders in 
Kämpfen bewährt, kann man wohl die Furchtloſigkeit unter⸗ 
ſcheiden, wie ſie als Märchenmotiv vorkommt im Märchen 
von dem, der auszog, das Gruſeln zu lernen (Grimm Nr. 4). 
Dieſe Furchtloſigkeit iſt eigentlich ein organiſches Manko: 
der junge Burſche iſt dumm und ſonſt zu nichts zu brauchen; 
er iſt ſo dumm, daß er nicht einmal weiß, was das Gruſeln 
iſt. Darum ſchickt man ihn Nachts auf den Kirchhof und 
an andere unheimliche Orte, die andere vernünftige Leute 
nicht betreten mögen. Als er nun aber in das verzauberte 
Schloß gelangt, kommt ihm jene Eigenſchaft zu ſtatten und 
er vollbringt, was der Klügſte nicht vollbracht hätte. So 
wird, wie ſo oft im Märchen, aus dem Mangel eine Tugend 
und aus dem Dummen ein Glückskind und ein Held. 

Auch das Motiv der Feigheit erſcheint wohl einmal 
als Märchenmotiv, wie im Schwank von den ſieben Schwaben 
(Grimm 119), die ausziehen wollen in die Welt, um, wie 
die echten Ritter, Abenteuer zu ſuchen, und ſich zu dieſem 
Zweck einen Spieß machen laſſen: aber nur einen für ſie 
alle, womit ſie dann losziehen. Aber bei der harmloſeſten 
Haſenjagd entfällt ihnen der Mut, und der Spieß dient 
mehr dazu, daß ſich die ſieben Helden daran anklammern, 
als zu wirklichen Heldentaten. 

Während das Glück eine ſtetige Eigenſchaft des Märchen⸗ 
helden, des Lieblings des Schickſals, it, bildet das Unglück 
auch eine Art Schwankmotiv in der Geſchichte eines - 
vogels, dem alles ſchief geht, deſſen Hauptunglück aber darin 
beſteht, daß ſein Unglück nicht aus einzelnen großen Schlägen, 
ſondern aus einer endloſen Kette von kleinen Nadelſtichen 
beſteht. Er hat eben kein rechtes Unglück, ſondern nur 
lauter Malheur und hat deshalb zum Schaden auch noch 
den Spott zu tragen, wie der Wirt im „Lumpengeſindel“ 
(Grimm 10). Wie der ſich aus dem Bett erhoben und ge⸗ 
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um ſo größer iſt aber oft das Bedürfnis von ſeinen Taten 
zu erzählen: ſo kommt beſonders 1 zum Lügen, auch 
im Märchen, wie das altgriechiſche Märchen von den Schla⸗ 
raffen (Grimm 158) ein Lügenmärchen iſt. Was ein 
Lügner iſt, das iſt auch ein Künſtler, wie der märchenhaft 
aule und der Meiſterdieb. Deshalb verſprach auch jener 
önig ſeine Tochter demjenigen, der am beſten zu lügen 
wiſſe (Grimm III zu Nr. 112). Ein Bauernjunge, der großes 
Talent dazu hatte, führt denn auch die Prinzeſſin heim. 
Die meiſten der zahlreichen Lügenmärchen, von denen 
jedes eine ganze Sammlung der haarſträubendſten Lügen 
darſtellt, enthalten aber nicht ſelbſterfundene Züge, ſondern 
altes volkstümliches Gut, das nur in ernſtem Ton erzählt 
zu werden braucht, um aus dem Schwankmäßigen ins Helden- 
mäßige oder Mythiſche ſich zu erheben. So iſt ja das 
Märchen vom Schlaraffenland nur die ſchwankmäßige Ein⸗ 
kleidung des Mythus vom goldenen Zeitalter. Auch die 
Abenteuer des Odyſſeus ſehen in vielen Zügen ſchon den 
Lügenmärchen ähnlich, und Lukian (ca. 150 n. Chr.) hat in 
ſeinen „Wahren Geſchichten“, die die älteſte Münchhauſiade 
ſind, freilich in ironiſcher Abſicht und eigentlich wider ſeinen 
Willen, eine große Menge wertvoller alter Märchenzüge uns 
überliefert. Dabei gehört Lukians Lügenheld ebenſo wie ja 
auch Odyſſeus, Simpliciſſimus, Gulliver, Robinſon, Münch⸗ 
hauſen bis auf Matthias Claudius’ biederen Herrn Urian 
herab zu den großen Reiſenden, deren wunderbare Erzählungen 
eben dadurch glaubhafter erſcheinen ſollen, daß ſie in fabel⸗ 
haft fernen Ländern paſſieren und die Perſon des Erzählenden 
in einem übernatürlichen Lichte erſtrahlen laſſen. Deshalb 
iſt es ein ſo feiner pſychologiſcher Zug, daß ſchon Homer den 
Odyſſeus die Erlebniſſe auf ſeinen Irrfahrten in der erſten 
Perſon erzählen läßt. Denn auch in unſeren Märchen er⸗ 
ſcheint der launige Zug, daß nach einer tollen Geſchichte die 
Wahrheit mit den Worten bekräftigt wird: Wahr iſt's, denn 
der, der es erlebt hat, hat es mir ſelbſt erzählt. Wenn man 
aber aus dieſen zahlreichen Lügenmärchen ſchließen wollte, 
daß das Märchen das ſittlich Verwerfliche der Lüge nicht mit 
dem nötigen Ernſt betone, ſo irrt man wieder völlig: gerade 
die Lüge, die man ausſpricht, um ſich einen Vorteil zu 
verſchaffen oder ſich vor Strafe zu bewahren, gilt unſerem 


Je fauler jemand 0 um ſo geringer ſind ſeine Taten, 
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als eins der ſchwerſten Vergehen. Das ſieht man 
len Geſchichten, wie an der vom Marienkind (Grimm 
um einer Lüge willen aus dem Himmel verſtoßen 
den eigentlichen Lügenmärchen aber ſind die Lügen 


122 


SAGE 


ie, als der Vater ihre De vorwurfsvoll zurückweiſt 
Aber 


in unſchuldsvoller Gelaſſenheit entgegnet: „Was ſchadet 
? Es macht mir doch jo viel Vergnügen!“ Es 
nicht wunder nehmen, wenn man im Bunde mit der 
igkeit auch der Schwatzhaftigkeit begegnet, da das 
ja zum Lügen verführt. Die Schwatz⸗ 

igkeit im Märchen tritt aber meiſt als Nichtverſchweigen⸗ 

en eines a auf und iſt ſomit auch häufig mit 
Neugier verbunden. Die Entwickelung iſt dann regelmäßig 
ſo: 17 erlauſcht ein — — das ve een mer 
treibt zz. azu es auszuplaudern, worau 
dann meiſtens eine Cate folgt. Es ir das alte Motiv 
verratenen Geheimnis, das wir ſchon bei Herodot in 
Geſchi von König Midas finden. Dieſer hatte von 
bekommen, weil er des Gottes muſikaliſches 

icht gebührend gewürdigt hatte. Er verſteckte ſie 
feiner phrygiſchen Mütze, aber ſein Friſeur ent» 
Dieſer konnte trotz der ſchrecklichſten Drohungen 
is nicht bei ſich lten und ſchrie, um es los 
eine Erdgrube hinein: König Midas hat Ejels- 
ſiehe da, aus der Grube wuchs Schilf, das die 
verhängnisvolle Tatſache weiter flüſterte. In den deutſchen 
| en genügt daher meist ſchon das Belauſchen 
Geheimniſſes, um dasſelbe auch j verraten zu 
glauben, und tritt daher die böſe Folge ſogleich ein, wie wir 
oben bei den Motiv des a ——— ſahen (vgl. die 
von Blaubart, Fitchers Vogel, Marienkind u. a.) 

e das Märchen behauptet, Schwatzhaftigleit und Neu. 
RIESE 
en ns um muts 

oder der Widerſpenſtigkeit, die in alten Märchen als 
dieſes Thema bebanbel — Penn — gem —＋ uns 
t. a res Luſtſpiel von der 

bezähmten Widerſpenſtigen iſt 22 biefem bearbeitet, 
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ſondern nach einer anderen ſpaniſchen Faſſung von Don 
Manuel il Conde Lucanor, die Baſiles Pentamerone näher 
ſteht und auch dem deutſchen Märchen vom König Droſſelbart 
ähnlicher iſt. Hochmütige Prinzeſſinnen, denen kein Freier 
gut genug iſt, werden durch das Kreuz der Ehe zu demütigen 
und dem Gebieter gehorſamen Ehefrauen erzogen. 

Während die Gruppe der hochmütigen Prinzeſſinnen 
offenbar morgenländiſchen Charakter trägt, könnte dagegen 
das Motiv der demütigen und treuen Braut oder Sn 
vom Typus etwa der heiligen Eliſabeth und Genovefa, in 
Deutſchland einheimiſch e Die Märchen von der 
Gänſemagd, von der ſchwarzen und weißen Braut, vom 
Brüderchen und Schweſterchen ſchildern ſolche Charaktere, 
die in frommer Geduld ihr Schickſal tragen und den Un⸗ 
bilden ihres Mannes mit ſchweigender Treue und Demut 
begegnen, bis ihr goldenes Herz über alle Widerwärtigkeiten 
obſiegt. Am geſchloſſenſten und vollkommenſten erkheint 
das Motiv der demütigen Frau behandelt in dem Märchen 
von Griſeldis, das als Novelle jchon bei Boccaccio am 
Schluſſe ſeines Dekamerone, dann in erweiterter Form mit 
mannigfachen Veränderungen, die, wie ich meine, aus ander⸗ 
weitigen mündlich verbreiteten Verſionen ſtammen, von 
Petrarca unter dem Titel „de oboedientia ac fide uxoria* 
erzählt wird und in noch breiterer Ausführung zu dem 
deutſchen Volksbuch geworden iſt, deſſen Entſtehung ſich 
auch ſchon bis ins 15. Jahrhundert nachweiſen läßt. Trotzdem 
iſt es aber ein echtes Märchen geblieben, und in verſchiedenen 
Faſſungen im Ruſſiſchen, Isländiſchen, Däniſchen, Norwegiſchen 
und Deutſchen“) erhalten. Die Grundlage iſt immer die 
Geſchichte von einem König, der ein armes Mädchen zu 
ſeiner Gemahlin erhebt und dieſe dann ſchweren Prüfungen 
ausſetzt. Er nimmt ihr ihre Kinder fort, die er angeblich 
töten, in Wirklichkeit aber fern von ihrer Mutter erziehen 
läßt. Dann verſtößt er ſeine Gemahlin; dann läßt er ihr 
ſagen, er wolle ſich wieder verheiraten, und bei der Hochzeit 
ſolle ſie die neue Braut als Magd bedienen. Alles nimmt 
ſie ohne zu klagen in Demut auf ſich, aber als ſie zuletzt 
gar dem neuen Brautpaar zu Bett leuchten muß und in 
ſtummem Seelenſchmerz nicht darauf achtet, daß das herunter⸗ 


) Ties bei Zingerle: Kinder⸗ und Hausmär aus Süd⸗ 
deutſchland S. 291 ff.; vgl. Köhler: Kl. Schriften II, S. 534 ff. 
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reg die Fi verbrennt, da endlich iſt die 
beſtonden: der hat ihre Demut und Treue 
erkannt, erhebt ſie wieder zu ſeiner Gemahlin, ihre Kinder 
werden geholt und umarmen ihre nun getröſtete Mutter. 


V. Märchenhafte Züge. 


Von den eigentlichen Motiven, d. h. den die Handlung 
und treibenden Elementen des Märchens, 


H 
g 
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ren, der in allen Völkern der Erde zu 
ſcheint. und häufig auch die Sehnſucht reich oder 
geſund und mit übermenſchlichen Eigenſchaften 
zu ſein, oder die Überzeugung, daß über und 
der Sphäre des Menſchlichen noch allerlei rätſelhafte 
bel iger e dad efonbers: Die märchenteften 
en. nd beſon ie m en 

i de bir in Frage kommen. Die Armen dieſer 
wohl vor allem den Wunſch, von der Sorge 
Notdurft und Nahrung enthoben zu fein; 
Wunſch nach einer nie verſiegenden Speiſe, 
ie leer werdenden Mehlfaß oder Olkrug, nach 
a a ek ya er 
er, einem Dukaten 

oder einer gold produzierenden Gans (Grimm Nr. 36, 101, 
nr ft der alte König Midas wünſchte ſich 

ja ß alles, was er berühre, zu Gold werden möchte. 
In Weiſe gibt es in deutſchen Märchen begnadete 
Menſchen, beſonders Rinder mit „wünſchlichen Gedanken“, die 
den bloßen Gedanken alles erhalten, was ſie ſich 

aber iſt die Erfüllung des Wunſches 
C 
e unſchdi ie erwähnten 

ſeſymbole waren, das Mebifählein, Ölfrüglein oder 


he 
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Tiſchleindeckdich. So ift es mit dem Wunſchring, den man 
am Finger drehen muß, wenn man will, daß ein zugleich 
ausgeſprochener Wunſch in Erfüllung gehe. Ein Hut ver⸗ 
richtet in andern Märchen dieſelben Dienſte, wie dieſer Ring. 
Der Ranzen eines armen, bettelnden Soldaten fängt alles 
ein, was man hineinwünſcht. Ein anderer Soldatenranzen 
verſchafft dem, der darauf klopft, jedesmal ſieben Kriegshelden 
zu ſeinem Dienſt. Ein Soldatenhut läßt für den, der ihn 
auf dem Kopfe umdreht, zwölf Kanonen ſchießen. Ein 
Wunderhorn wirft für den, der es bläſt, alle Mauern und 
Feſtungswerke über den Haufen. Wie das Mehlfaß und 
das Olkrüglein der Witwe, ſo ſtammt auch dies Horn ſchon 
aus dem alten Teſtamente, ohne daß man wird behaupten 
können, das Grimmſche Wunderhorn ſtammte von den Poſaunen 
ab, bei deren Schalle die Mauern von Jericho einſtürzten. 
Nein, unter gleichen er ug. verfällt die menſchliche 
Phantaſie in den verſchiedenſten Ländern und Völkern wieder 
auf dieſelben Dinge, bei den Juden wie Chineſen, bei den 
Kaffern wie bei den Indianern. Eine gewiſſe Verwandtſchaft 
der phantaſtiſchen Erfindung mit den Poſaunen von Jericho 
mag auch die Geige haben, bei deren Klange alle, die ſie 
hören, tanzen müſſen, bis ihnen der Atem ausgeht (Grimm 
Nr. 110), oder die Flöte, die die gleiche Eigenſchaft hat, 
oder die Pfeife des Rattenfängers von Hameln. Nebenbei 
ſei hier bemerkt, daß die in der Kunſt ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert ſo beliebten Darſtellungen von Totentänzen auch 
auf ähnliche Vorſtellungen zurückgehen. Andererſeits bieten 
die hiſtoriſchen Nachrichten vom Auftreten epidemiſcher Tan 

wut, beſonders bei der Johannisfeier, dem Mittſommerfeff 
merkwürdige Parallelen. Daß hier wie anderwärts bei 
den meiſten Märchenzügen, auch eine religiöſe und mytho⸗ 
logiſche Grundlage angenommen wird, ſei ebenfalls hier 
nur im Vorbeigehen geſagt. Schon die altgriechiſche Sage 
von den durch Orpheus' Zauberklänge und wunderbaren 
Geſang bezauberten Tieren und Steinen, ferner die Vor⸗ 
ſtellung von dem Totengebieter Hermes, der die Seelen in 
den Hades führt, und von dem galliſchen Herakles, deſſen 
ſüßem Wort Menſchen angekettet folgen müſſen ?), haben 
verwandten Inhalt und noch verwandteren Sinn. — 


*) cf. O. Jahn: Aus der Altertumswiſſenſchaft S. 349 und die 
dort wiedergegebene Zeichnung von Albrecht Dürer. f 


cle in ihrer keen, wie daß der Pfiff —— 

legen zu Hilfe ruft. Statt 

des ii kommt in anderen Märchen auch ein —. 
vor, wie im Märchen vom Eiſenhans oder in dem Mä 

. Natürlich ſchreiten dieſe — en⸗ 

r es 


rt. 
e e Sue, 1 


n „ ſo iſt es n Feuer⸗ 
e Eigenschaft De bt, "umfehlber 
das elle Tier; ein Degen, 
orten alle runter, nur meiner nicht“ 
erfüllt im Nu den Wuni ſeines grauſamen 
e ut W l 3 

olle und in gar man 
Seien, Waren — 3 aber en 4— — ein 
braucht; te 8 
der Tatſache, ab „ 2 ber Glaube 
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‚da S 
jur wohn P 
— Glaube entſtand, er ſei „kugelfeſt“. Daher der 


e und ihrer Namen, wie Balmung, 


— Durendarte u. a. Ins Komiſche oder 
— übertragen prügelt ein „Knüppel aus dem Sack“ 
— eg e den etwas zuleide ge⸗ 
Bei der orliebe der für die Zurück⸗ 
ea —— wird man nicht ug 
auch häufig in ihnen 
Mantel hin, und man kann ihn zu Waller 
als und über Land als Luftſchiff bemu Schon 
bei eg 8 ſolch ein Gewand als leier der 
Leulothea, der den Odyſſeus aus dem Schi rettet. 
Ein Roß reitet überall hin, auch auf den rg von 
Glas, auch ein Wunſchſattel genügt zu oder 


. — = die ebenfalls Ä 4 ** des 
alten Ein Stock, eine Rute In jede Zür auf- 
Deinen, damit wird, wie ſchon Moſes mit 

Zauberſtabe den öffnete. Der 1 


Zyimme: Das Würden. 


66 Faden der Ariadne. Attribute. 


eines alten Quackſalbers oder Apothekers ſchuf 12 
das Pflaſter, das alle Wunden heilt, oder das er des 


Lebens“), das ſogar Tote wiederauferwecken kann oder 
den Zaubertrank, der harte Herzen der Liebe zugänglich 
macht oder ſonſt alle Schmerzen heilt. Man het, bie 
amerikanische Erfindung des Painexpellor iſt längſt vom 
Märchen vorweggenommen. Andere a. lähmen die Be⸗ 
wegung, wie die Flaſche, die über den Köpfen der Räuber 
geſchwenkt, dieſe bewegungslos macht, als wären ſie von 
Stein; andere machen unſichtbar, wie der Helm des Hades, 
die Tarnkappe des Zwerges oder der Zaubermantel anderer 
Märchen (Grimm 133), andere machen umgekehrt Verborgenes 
ſichtbar, wie Klingsohrs Zauberſpiegel, der zwölf Meilen in 
der Runde alles Heimliche verrät, oder wie der Spiegel 
der Königin im Märchen von Schneewittchen, der wenigſtens 
die ſchönſte Frau in der weiten Welt ſeiner eiferfüd igen 
Herrin anzeigte. An dem Faden der Ariadne findet ſich 
Theſeus aus der Irrſal des Labyrinthes wieder heraus, wie 
Hänſel und Gretel vermittels der blanken Kieſel, die je auf 
den Weg geftreut haben, aus dem finftern Walde, oder im 
Märchen vom Räuberbräutigam (Grimm 40) die Braut ver⸗ 
mittels der Erbſen und Linſen, die ſie ausgeſtreut DE 
ſich wiederheimfindet aus dem verwünſchten Haufe. Dieje 
3 Arten von Wegemarken ſind alle nicht ſo unwahrſcheinlich 
und vielleicht ganz unabhängig von einander entſtanden; 
wenn aber der König im Märchen von den 6 Schwänen 
(Grimm Nr. 49) von einer weiſen Frau ein Knäuel Garn 
bekommt, das vor ihm her laufend ſich von ſelbſt abwickelt 
und ihm den Weg zeigt zu ſeinen Kindern, ſo iſt dieſer Zug 
wohl erſt aus der Kenntnis jenes natürlichen Gebrauchs des 
rückwärts führenden Fadens der Ariadne entſtanden. 


Auch all die vielen Attribute gehören in dieſen Bereich, 
die im Mythus wie im Volksmärchen gewiſſe Menſchen⸗ und 
Göttertypen charakteriſieren. Wie Zeus den Blitzſtrahl, 
Poſeidon den Dreizack, Apoll den Bogen, Herakles die Keule, 
Hermes den Stab, Peleus das ſieghafte Schwert, Wodan 
den Speer, Thor den Hammer, Siegfried den Balmung 
führt, ſo haben auch die Märchentypen ihre feſten Attribute: 


*) vgl. darüber Wünſche: Lebensbaum und Lebenswaſſer Lpz. 1905. 
Dieſes Waſſer entſpringt einer Unterweltsquelle. 


Schmied den Hammer und die Zange, der Müller den 
der die Peitſche, der Arzt die Flaſche, der 
den der Zauberer den Stab, das Mädchen die 


i 2 das Grubenlicht. 
Von dieſen Märchenzügen aber gilt insbeſondere, 
viel mehr als die eigentlichen Motive, die den 


dieſe Märchenperſonen die Tracht und Sitte des Landes an, 
in dem das Märchen gerade erzählt wird, wenn ſie auch aus 
weiter Ferne ſtammen, und tragen dazu bei, das Märchen 
alsbald heimiſch und bodenſtändig erſcheinen zu laſſen. Aller⸗ 
i muß ich dabei, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, 
betonen, daß dies nur mit Beziehung auf den all⸗ 
Charakter des Landes, in dem das Mä lebt, 
werden kann, dagegen bietet es zur Erforſchung 
von „Brauch — Aberglauben r Are. ee 
im volkskundlichen Sinne nur e te: hierin 
eben der kos mopolitiſche e e Drächens chen 

treten. 
r ur de der erwähnten Veränderungsmöͤglichleiten wird 
aber doch gewiſſe Märchen beſtimmten Ständen als 
eigen zuweiſen können. In Deutſchland kommen außer den 
Bauern hier beſonders die Han in Betracht. So 
kann man das Märchen von Daumerlings Wan ft, 
vom tapferen Schneiderlein, vom Mugen Schneiderlein, vom 
Schneider im Himmel wohl als Schneidermärchen bezeichnen; 
vom Schmied von Tem ift ein 2 — 
märchen ; Gänjehirtin, das Hirtenbüblein, die Nixe am 
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Schuſtermärchen; der Müllerburſch und das en ein 
Müllermärchen; Knechtemärchen ſind Hans im Glücke und die 
zwölf faulen Knechte; Bauernmärchen das Bürle im Himmel 
und der Frieder und das Katherlieschen; Soldatenmärchen 
der Bruder Luſtig und der Bärenhäuter; Räubermärchen der 
Berg Simeli; Diebesmärchen der Meiſterdieb; Jägermärchen 
der gelernte Jäger und Allerleirauh; Handwerksburſchen⸗ 
märchen die beiden Wanderer uſw. 


Alle Märchenmotive alſo und alle einzelnen Züge laſſen 
ſich erklären aus dem Leben des Menſchen, aus der ihn um⸗ 
gebenden Natur, aus ſeinen Träumen, ſeiner Phantaſie 
und ſeinem Wahn. Inſofern alſo iſt die Heimat des Märchens 
überall da, wo Menſchen leben, und überall können ähnliche 
Motive entſtehn. Weder in der el ge des Ortes 
liegt ein Hindernis für die Ahnlichkeit der Motive, da die 
entfernteſten Völker Übereinſtimmungen zeigen, noch in der 
zeitlichen Differenz, da wir vor mehr als zweitauſend Jahren 
ſchon ganz dieſelben Motive vorfinden, wie ſie heute noch in 
unſern Märchen leben; denn ſchon damals ſchreckten und be⸗ 
glückten den Menſchen dieſelben Träume wie heute, ſchon 
damals fürchtete man ſich vor dem Tode und den Toten; 
Sommer und Winter ließen die gleiche Sehnſucht blühen 
und welken wie heute, und das Herz ſchlug in Haß und Liebe 
denſelben Schlag. 


Teich Hirtenmärchen; Meiſter Pfriem und die 8 


VI. Kontaminierte Märchennovellen. 


Benfey jagt *), indem er Poeſie und Märchen in Gegen⸗ 
ſatz bringt: die Poeſie wolle den Geiſt erheben, veredeln, 
das Märchen dagegen wolle nur unterhalten, es en 
den Geiſt, nachdem es ihn einige Zeit erfreut, betrübt, auf- 
geregt oder nur beſchäftigt habe, weſentlich ganz ſo, wie es 
ihn gefunden habe. Wenn es bisweilen durch ſinnige Bezüge 
über die Befriedigung des bloßen Bedürfniſſes der Unter⸗ 
haltung hinausſchreite, ſo ſei dies nicht Folge ſeines Charakters, 
ſondern der Stoffe, die ihm mit der Sage oder der Poeſie 
gemeinſam ſeien. Auch laſſe es die Stimmungen, die dadurch 


*) Kleinere Schriften II S. 159. 
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= würden, nicht zu einer * en Befriedig gelangen. 
jei Logik und Wahrſchen 

je een er ringe 

ſcheint mir beſonders die Gegen⸗ 


e verfehlt zu ſein. Aber 
e 3 = mehr, als es 
Märchen gegenüber berechtigt iſt, 


den — 1 der Märchen zu beton Das 
kommt ohne Fraß daher, daß er ja bene —— 
Märchen im volkskundlichen Sinne kennt: er betont am 


1 auch — feine} das eigentliche de — 
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B. v. Wlan ſich entſchieden aus- 
deen Inden — N: „BR Auch vun Indien 
ſieht, iſt ſchon dadurch wider⸗ 
* ware 288 als ein Jahrtauſend 
ngen erhalten 
u dab de die Usa ach 6 iſt.“ 
war es eben ein Irrtum Benfeys, Indien 
als — u... und die Zeit des ſich ausbreitenden 
Buddbiemms als die de der Cntfihung der Märchen⸗ 
motive gg Auch F. v. d. Leyen, der grundſätzlich 


noch an feyſchen ie ſeſthält “), gibt dieſen 
Irrtum zu, während er in bezug auf die Frage na = 
Herkunft der Märchen novelle, der kunſtmäßigen 
Deren oder der weniger kunſtmäßigen Ko 1 
Motive, den Arbeiten N ihre Gel bela 
muß er un zugeben, daß eine Anzahl der 
landi Märchen, wie Dornröschen, Schnee⸗ 
Goldener, eirauh, Meiſterdieb, vom Waſſer des 
Lebens, von den Höllenfahrten, von Narren u. a. 
„seit Jahrtauſenden im Abendlande heimisch“ find. Für 
eine gr Märchen dagegen, jo behauptet er, 
laßt ſich zu indiſcher Urſprung der Motive, wohl 
aber die der indirekte — des Märchens 
als eines fertigen literariſchen Produktes von Indien aus 


* F e nee Sprachen 1004 1906 (Über die 


Entitehung 
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bis zu uns wahrſcheinlich machen, da die in Indien meiſt 
zum Zweck ſittlicher Belehrung oder bloßer Unterhaltung 
uſammengeſtellten Märchenſammlungen vielfache Nachahmung 
De s wird hier alſo der Forſchung nichts anderes 
übrig bleiben, als für jedes einzelne Märchen mit bezug auf 
dieſe Frage eine Einzelunterſuchung anzuſtellen. — 

Die ganze Anſchauung Benfeys von dem poetiſchen 
Gehalt der Märchen bedeutet aber gegenüber der älteren, 
ſelbſt Schon im Altertum vertretenen Ar iin vom Märchen 
kaum einen Fortſchritt. Auch im Altertum hielt man die 
Märchen für ein Spiel der Phantaſie, für Erfindungen um 
Kinder zu unterhalten oder höchſtens für abergläubiſche 
Albernheiten, wie ſie infolge des Mangels an Bildung beim 
niederen Volke entſtehen. 

Noch Goethe ſteht auf dieſem Standpunkte, wenn er 
auch in ſeiner Definition die vom künſtleriſchen Standpunkte 
ganz unverſtändliche Gegenüberſtellung von Märchen und 
Poeſie natürlich nicht bringt. Er ſagt, das Märchen ſei 
bewußte Unwirklichkeit, es ſeſſele die Neugierde, reize 5 
voreiligen Löſung undurchdringlicher Rätſel, täuſche die Er⸗ 
wartungen, verwirre durch das Seltſame, mache beſorgt, 
rühre und befriedige endlich durch Umwendung eines ſchein⸗ 
baren Ernſtes in geiſtreichen Scherz, hinterlaſſe der Ein⸗ 
bildungskraft Stoff a neuen Bildern und dem Verſtande 
ſolchen zu fernerem Nachdenken. 

In dieſen Worten fehlt allerdings völlig die Ahnung, 
die Goethe als Herderſchüler in bezug auf das Volkslied 
notwendig längſt haben mußte, daß nämlich das Märchen 
ein Stück Volksleben, alſo die Seele des Volkes daraus zu 
erkennen ſei; dagegen iſt der literariſch-künſtleriſche Charakter 
des Märchens, als einer Spielart der poetiſchen lle, 
klar darin angedeutet. In der Tat nimmt ja auch das 
novelliſtiſche Element in den Märchen einen breiten Raum 
ein, und zwar ganz beſonders in den orientalischen Märchen: 
darum eben läßt ri Benfeys, des Orientforſchers, Stand- 
punkt auch ganz wohl verſtehen. 

Nach der Art der Kompoſition, nach Stil und Stimmung 
möchte ich aber in den deutſchen Märchen drei Gruppen unter⸗ 
een erstens die kleine pointierte, oft rührende, oft auch 
ſcherzhafte 1 Erzählung, in der die 
Charakterzeichnung der Perſonen im Vordergrunde ſteht, die 
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das Wunderſame und Zauberhafte zurücktreten läßt und nur 
das Verſtehen des Werse ede wie B. 

im Glücke (Grimm Nr. 83), der arme Junge im Grab 
(Nr. 185); ſodann das eigentliche einheitliche Volks märchen, 
das ſich um ein ſtarkes mythiſches e 


und in ſeinem naiven Ton den Glauben 


an ſeine Wahrheit vorauszuſetzen ſcheint, wie z. B. 
Dornröschen, del, Schneewi drittens die aben⸗ 
teuerliche Märchennovelle, die ſich oft faſt zu einem 
Roman (im Sinne E. Rohdes) auswächſt und nur das 
Beſtaunen des Wunderbaren wünſcht. Der Charakter 
— Kompoſition läßt am beſten durch den Ausdruck 
ontamination der Motive bezeichnen: er beſteht in der 
mehr oder weniger geſchickten Aneinanderfügung einer größeren 
Anzahl von Abenteuern meiſt wunderbarer oder überraſchender 
Art, wobei es wohl auf eine kunſtvolle Führung der Handlung 
aber gar nicht auf die Charakteriſtik der onen ankommt. 
„die ihre Teile oft nur recht loſe an⸗ 
iht und bisweilen eine wahre Robinſonade in fernen 
erzählt, ſtellt überhaupt den Anfang aller 
dar, wie man an den altägyptiſchen Märchen, die 
die erſten Novellen find, erſ kann. In manchen 
wird 4 — ja ihre literariſche Heimat in Indien 
e dien Ausgrabungen in Memphis 
iten im lebhaften Verkehr mit 
hat, ſo daß man zweifeln könnte, ob die 
* — Indien, — von ._ 
Ägypten i 8 vorhandenen 
Überrefte müſſen nn an e e der sem n 
— m 9 3 g die ältejten — 4 
4 * 0 * ein el eno 
4 „ haben bei der Fi Su des 
Indien nachweislich die ſeltſamſten Fabeleien 
15 "ihnen berichten? gt ub ee 
ihnen t un i 
— — 21 dien zwar nicht die 
F der Märchen ⸗ 
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*) @. Robbe: Der Gtiechiſche Roman S. 178. 
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ſchaffenden Dichter auf die einfachen alten Märchenmotive, 
und es wurde mit Hilfe einer dieſe Motive ergänzenden 
und erweiternden ſehr lebhaften Phantaſie eine große und 
in der Folge die Nachbarländer überſchwemmende literariſche 
Spezialität, eben das kontaminierte indiſche r 
geſchaffen. Ich muß allerdings geſtehen, daß ich die Be⸗ 
wunderung der Kompoſition dieſer Märchen, die Benfey und 
ſeine Anhänger, zum Teil auch F. v. d. Leyen äußern, nicht 
durchweg teilen kann. Einerſeits wirkt das Herumgehetzt⸗ 
werden durch tauſend Abenteuer auf die Dauer recht ermüdend, 
und andererſeits erſcheint die in den alten orientaliſchen 
Märchenwerken ſtets vorhandene Rahmenerzählung, die ja 
beſonders durch Boccaccio und die Erzählungen der Königin 
von Navarra auch in der kunſtmäßigen Literatur Europas 
heimiſch wurde und in Gottfried Kellers Sinngedicht noch 
eine glückliche Wiederauferſtehung feierte, doch nur als ein 
Notbehelf, der auf die Dauer ebenſo unkünſtleriſch wirkt, 
wie die Zwiſchengeſpräche in der Campeſchen Bearbeitung 
des Robinſon. Aber auch die ag daß nun Indien 
wenigſtens das Land des Urſprungs dieſer Rahmenerzählungen 
wäre, muß, von altgriechiſchen Beiſpielen ganz abgeſehen, 
nach einem alten ägyptiſchen Märchenkomplex bezweifelt werden: 
denn die Märchen des Papyrus Weſtear aus dem 17. Jahrh. 
vor Chr. ſind ſchon von einer Art 1 lung um⸗ 
ſchloſſen“). Dieſe beginnt damit, daß König Cheops, der 
Erbauer der berühmten großen Pyramide (ea. 2800 v. Chr.), 
einmal den Wunſch äußert, ſichere Fälle von Zauberei zu 
erfahren. Da erzählen ihm nun ſeine Söhne nacheinander 
jeder ein Zaubermärchen und zuletzt wird ein noch lebender 
Zauberer dem König vorgeführt, zaubert ihm was vor und 
enthüllt ihm die Zukunft ſeines Geſchlechts. Der Schluß 
des Märchenbuches iſt nicht mehr erhalten. 


Immerhin wird die Technik der Rahmenerzählung und 
der Kontamination der Motive aus Indien nach Europa 
gekommen ſein, und nach dieſen Merkmalen wäre auch die 
Frage zu beantworten, welche von den abendländiſchen, 
ſpeziell den deutſchen Märchen etwa indiſch⸗-orientaliſches 
Lehngut ſein könnten: denn die Ableitung aus der direkten 


*) vgl. Erman und Krebs: Aus den Papyrus der Kgl. Muſeen. 
Berlin 1899. p. 30 f. 
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n hat ſich bisher bei näherem Betrachten 
immer noch als a — ja ee - einzige 
großen indiſchen ungen als in 
europaiſche Literatur Anfgenmmumen worden iſt. Dabei 
iſt beſonders zu betonen, daß 8 etwa 9 
in einzelnen Märchenmotiven, ſondern Überein 
den Märchennovellen, alſo in der Kontamination 

der Motive, einen Schluß auf eine Wan eines Märchens 
nn ingend en läßt. Be⸗ 
auch das En 1 

etwa im it, fo wüßten islich aus dem 

i en alle jpäteren 
nee Ile — Vene di Einwanderung 


a — Dale 9 ener alten 801 

nicht erwähnt ſein. Jedenfalls darf ier auch aus 

einem vorliegenden Einzelfall von Einwanderung 
durchaus fein e eines Reſultat abgeleitet werden. Ferner 
vox der kritikloſen Benutzung der modernen indiſchen 
ie * 3 da 5 — viele europäiſche 

durch Miſſionare Indien gebracht ſind. 92 dieſer 


a, d de . 
geſtellten methodiſchen 

rundſüte E als beachtenswert hier 
1. 8 leicht durch neues Kulturmaterial zu 
. — . Segen er ih für Gutlehmung 
— Märchens beweisfräftiges Materia, wo ein der — 


PP 


Namenetymologie läßt uns meiſtens im Stiche, und 
fann du dere M ird, 
er wenn fie — omente beftätigt wi 
8. 2 1 ein in . 838388 
Märchen “ 
fieferungen nur eines dieſer Volker Aeafl iſt als 


) In Programm von Frauenfeld 1899, 
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wahrſcheinlich anzunehmen, daß es ſich bei dieſem Volle 
organiſch entwickelt und durch Entlehnung weiter verbreitet habe. 
4. Wenn wir es mit Entlehnung zu tun haben, ſo 
beweiſt das Vorkommen eines neu in das Märchen einge⸗ 
führten Zuges in verſchiedenen Geſtaltungen desſelben, daß 
dieſe Geſtaltungen auf eine gemeinſame Quelle zurückgehen. 
5. Wo zwei Märchenfaſſungen auf einen indogermaniſchen 
Mythus zurückgehen, im Detail aber voneinander unabhängig 
ſind, da iſt ſelbſtändige Entwicklung bei beiden Völkern 
anzunehmen. 
6. Erſcheint in der einen Faſſung der eigentliche Mythen⸗ 
gehalt verwirrt und dunkel, während doch die unweſentlichen 
inzelheiten übereinſtimmen, ſo iſt Entlehnung vorauszuſetzen. 


Von den deutſchen Märchen dürften nun die folgenden 
nach v. d. Leyens Unterſuchungen “) noch am eheſten als von 
Indien direkt beeinflußt angeſprochen werden: 

1. Die Märchen vom Zauberer und ſeinem Lehrling 
und den Verwandlungskämpfen zwiſchen beiden, vergl. Grimms 
Märchen vom Gaudeif un ſin Meeſter (Nr. 88), der Liebſte 
Roland (Nr. 56), Fundevogel (Nr. 51) und den beiden 
Königskindern (Nr. 113). Gerade das Geiſtreiche, ger 
finnige der Erfindung bei den Verwandlungskämpfen, ſowie 
auch das Groteske, Bizarre des Zauberers ſelbſt weiſt auf 
den Orient. Das Märchen findet ſich auch in der mongoliſchen 
Bearbeitung der 25 Erzählungen eines Totengeſpenſtes (Siddhi- 
Kür), in 1001 Nacht, in dem türkiſchen Märchenroman der 
40 Veziere, bei Straparola, in walachiſchen und ſerbiſchen 
Märchen und ſonſt. Dabei muß man aber konſtatieren, daß 
das Motiv in ſeiner einfachſten Geſtalt, eben als Verwandlungs⸗ 
kampf, älter iſt, als alle genannten Märchenfaſſungen: es iſt 
der Verwandlungskampf zwiſchen Meneleos und dem „Meer⸗ 
greis“ Proteus in der Odyſſee (IV, 385 und 456 ff.). Und 
noch älter iſt das ägyptiſche Märchen von Bitiu, deſſen Herz 
(Seele) in einer Akazienblüte verborgen wird!“). Als nun 
der Baum auf Geheiß ſeiner treuloſen Frau umgehauen 
wird, geht Bitiu in einen Stier über, als dieſer getötet 
wird, wieder in einen Baum. Die Frau läßt dieſen wieder 


9 3 f. d neueren Sprachen 1904 — 1906. 
*) ſ. Wiedemann: Altägyptiſche Sagen und Märchen p. 70 ff. 
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ee 3 25 ein Span in den Mund: eben 
ſie einen Knaben, der kein 


anderer als eis bin . iſt. — Ganze ſieht wie ein angſtvolles 
aus. Dieſe 


Traummotiv entſtammt einem Papyrus, 
der etwa im 13. dert vor Chriſto geſchrieben iſt. 
Wo bleibt da Indien 


2. Die Märchen von den klugen Rätſellöſern erſcheinen 
in Indien, ſogar zu ganzen Rahmenerzählungen er⸗ 
J. Auch hier tritt die Freude am Scharfſinnigen, 
Überraſchenden beſonders hervor. Das Motiv 
i verſchiedene Geſtalt an, je nachdem der 
3 ee Mann, ein kühner junger Freier 

iſt, die zun 11 0 Vater du 

ec as da en rettet und ſodann ebendadu 
einen einen König zum Manne gewinnt. Benfen zählt an 
‚bie d a Motiv enthalten, ein im Sanskrit 5 

auf, 2 im Tibetaniſchen, eins im Mongoliſchen, 3 
eins im Perſiſchen, eins im Mittelgriechiſchen 
Lee l wurden größtenteils im 14. Jahr- 
ai 5 tmuien, meer 
und Litaui mehrere 
. englifchen und nordiſchen Verſionen 
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fahren, in dem Wege, nicht außer dem Wege! nm 
du das fannft, wi ten!“ Die glei 
erſcheint auch in 15 * Ha ne iebenbürgifihen gar — 


und in noch drei andern deutſchen, in den zahlreichen an 


Ratſels Neger Art von der Mugen Aslaug, der Tochter 
Brunhildes verl Benfey elbſt, da 
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und nicht bekleidet kommen ſoll, dieſer Forderung dadurch 
enügt, daß ſie ſich in ein Fiſchgarn wickelt, ſo wäre die Ent⸗ 
ſehung dieſer Antwort wohl bei einem Fiſchervolke zu ſuchen, 
alſo vielleicht bei den Griechen, oder im hohen Norden; an 
Indien denkt er hierbei natürlich ſelbſt nicht. Während er 
aber die auffallende und von Grimm in den Anmerkungen 
zu Nr. 94 beſonders hervorgehobene Wa mit der Sage 
von Aslaug für ſo entfernt und ſo geringfügig erklärt 
(fl. Schr. II p. 214), daß ihm die Annahme einer hiſtoriſchen 
Verbindung dieſer beiden Geſchichten nicht berechtigt erſcheint, 
iſt ihm dagegen dieſe hiſtoriſche Verbindung dadurch aus⸗ 
gemacht, daß in einigen indiſchen Faſſungen eine kluge Frau 
ſtatt des weiſen Mannes vorkommt, die ihren Mann (wie bei 
Grimm die Tochter ihren Vater) aus der Not rettet. Mir 
ſcheint aus den eingehenden Vergleichungen Pan nichts 
weiter hervorzugehen, als daß einmal die indiſche und 
tibetaniſche Verſion in einem Spezialmotiv identiſch ſind, 
ferner die arabiſche und türkiſche in einem andern Spezial⸗ 
motiv, ferner die indiſche und ſerbiſch-walachiſche aber wieder 
in einem andern Spezialmotiv. Dagegen kann von einem 
Herübernehmen der ganzen Novelle von Indien nach Europa, 
ſoweit man aus Benfeys Ausführungen ſchließen kann, nicht 
wohl die Rede ſein. Die allgemeine Beeinfluſſung der 
Tradition dieſes ganzen Märchenkomplexes bei den jüngeren 
Völkern durch die älteren will ich dagegen keineswegs leugnen, 
auch nicht, daß die ganze Art der Scharfſinnsübungen in 
Frage und Antwort wieder auf die Liebhaberei des Orients 
hinweiſt. In Indien ſind ja ſpeziell auch eine größere Anzahl 
von Scharfſinnsmärchen heimiſch geblieben, die überhaupt 
bei andern Völkern nicht vorkommen. Vielleicht haben wir 


auch bei Saxo Grammaticus (im 12. Jahrh.) fnigen e 


Einfluß anzunehmen, der das Motiv der ſcharfſinnigen ſich 
wider Vermuten bewahrheitenden Ausſprüche in die et⸗ 
ſage einlegt*). Aber das indische Märchen, in dem zwei 
Könige einen Scharfſinnswettkampf führen, das 1 Benfey 
über das Arabiſche in das Leben des Aſop von Planudes 
(14. Jahrh.) ““), alſo ins Griechiſche übergegangen iſt, treffen 
wir ſchon in des Plutarch . f. 4 der ſieben Weiſen an 
(Kapitel 6), alſo im 2. Jahrh. n. Chr. Und wenn wir nun 


) Simrock: Quellen des Shakeſpeare. Berl. 1831, I p. 32. 
**) Doch iſt das Leben des Aſop — neueren Forſchungen weit älter. 
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das Motiv vom ſcharfſinnigen Rätſellöſer ſchon in 

griechiſchen von Oedipus und der Sphinx vor⸗ 
„ſo darf uns auch hier wiederum die Theorie Benfeys 
von dem alleinigen Urſprung dieſer Märchen aus Indien 
ſehr problematiſch erſcheinen. 

3. die Mä von den Menſchen mit den wunder⸗ 
baren ften find nach Benfey als indisch anzuſehen “). 
Bei Grimm kommt hier zunächſt das Märchen „Sechſe 
kommen durch die ganze Welt“ in Betracht (Nr. 71). Ein 
abgedankter Soldat verſchafft ſich fünf ſtarke Diener, von 
denen der erſte einen ganzen Wald von Bäumen ausreißen 
und auf den Schultern davontragen kann; der zweite iſt ein 

er, der auf zwei Meilen Entfernung einer Fliege das 

Auge ausſchießt; der dritte ein Bläſer, der mit dem 
Sauce bes linken Naſenloches 7 Windmühlen treibt; der 
vierte ein Läufer, der ſich für regte ein Bein abſchnallen 

„weil er ſich ſonſt ſchneller als ein Vogel fortbewegt; 
der fünfte hat ein Hütchen ſchief auf dem Kopf, wenn er 
das ſetzt, ſo kommt ein ſo gewaltiger get. daß die 

aus der Luft tot herabfallen. Dieſe 5 Diener ver⸗ 
einem armen abgedankten Soldaten, in deſſen Dienſt 
ſie treten, Reichtum und Macht und eine ſchöne Königstochter 
dazu. Die grotesken Übertreibungen ſehen wohl orientaliſch aus. 

Ebenſo iſt es mit dem Märchen von den 6 Dienern 
(Grimm 134), von denen der erſte einen gewaltigen Bauch 
hat, ſo daß er ganze von Ochſen eſſen und Meere 
von Waſſer dazu austrinken kann. Der zweite kann ſo fein 
hören, daß er das Gras wachſen hört; der dritte iſt ſo lang, 
daß er ſich machen kann als der Ba Berg iſt; der 
vierte 455 einen ſo gewaltigen Blick, daß vor dem Blick 
ſeiner en ſogar Steine zerſpringen; der fünfte hat das 
Talent in der Hitze zu frieren und in der Kälte zu ſchwitzen; 

iſt ſo weitſichtig, daß er durch die ganze Welt 
reg Bei Straparola und Baſile ſteht ſchon dasſelbe 

mit einigen Abweichungen, ſo daß ſchon deshalb 
eine orientalische Quelle in die Nähe gerückt erſcheint. Benfey 
vergleicht damit ein Märchen aus den 25 Erzählungen eines 
Totengeſpenſtes, deſſen älteſte Faſſun folgen Inhalt hat: 
Ein vornehmer Mann hat eine ſchöne Tochter. Sie will 


) Benfey: Kl. Schr. II, 94 fl. 
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nur einen Freier heiraten, der eine unübertroffene Gabe 
beſitzt. Da kommt zu ihrem Vater ein Mann, der hat einen 
Wagen, mit dem man durch die Luft fahren kann, wohin 
man will; ein zweiter kommt zu ihrem Bruder mit der Gabe 
alles zu erkennen; ein dritter zu ihrer Mutter mit der un⸗ 
übertrefflichen Fertigkeit im Bogenſchießen. Alle drei bewerben 
ſich, und dem letzten wird die Sand der Tochter zugeſprochen. 
Daß die märchenhaften Züge ähnlich ſind, iſt 1 5 aber 
nicht einmal das Motiv iſt dasſelbe; denn in den de 
Märchen handelt es ſich um einen Bewerber, dem 6 Diener 
mit den wunderbaren Eigenſchaften zur Verfügung we in 
dem indiſchen handelt es ſich um drei Bewerber. nun 
etwa gar die Kontamination der Motive die gleiche ſein 
ſollte, in dem indiſchen und dem deutſchen, davon kann 
vollends nicht die Rede ſein. Nicht einmal das mongoliſche 
Märchen aus dem Siddhi⸗Kür, das Benfey ala 
eine überzeugende Ahnlichkeit; denn in dem mongoliſ 
Märchen Kind zwei ganz verſchiedene Motive kontaminiert; 
erſtens das Märchen von den treuen Brüdern, deſſen älteſte 
vorhandene Faſſung im Agyptiſchen aus dem 13. Jahrhundert 
v. Chr. vorliegt, und ſodann allerdings das Motiv von 
den Bewerbern mit den wunderbaren Eigenſchaften, das 
außer im Indiſchen auch ſonſt oft vorkommt, aber vielleicht 
im Indiſchen zuerſt erſcheint. Zur Erklärung aber dieſes 
wiederholten Vorkommens genügen vollkommen die ſehr 
richtigen Worte, die Benfey a. a. O. p. 95 ſelbſt ausſpricht: 
„Wunderbare oder genauer übernatürliche Gaben als Eigen⸗ 
ſchaften ſowohl von Menſchen als Gegenſtänden haben gewiß 
zu allen Zeiten und in allen Ländern den Wunſch, 
Glauben und die Hoffnung der überwiegenden Mehrzahl der 
Menſchen gebildet ... jo läßt ſich kaum annehmen, daß dieſe 
Faktoren bei poetiſch begabten Völkern nicht ſelbſtändig 
zu märchenhaften Konzeptionen geführt haben ſollten.“ 

Noch zweifelhafter ſcheint mir der orientaliſche Urſprung 
zu ſein bei dem Märchen von den drei Brüdern (Grimm 124), 
die drei Handwerke bis zur Meiſterſchaft gelernt haben: der 
eine war ein Hufſchmied geworden, der einem Pferde in 
vollem Galopp die Hufeiſen abreißt und neue aufnagelt; 
der zweite ein Barbier, der einen laufenden Haſen einſeift 
und raſiert; der dritte ein Fechtmeiſter, der ſo ſchnell den 
Degen über ſeinem Haupte ſchwingt, daß von dem ſtrömenden 


dem andern gegenüber in Auf⸗ 

ien verfällt, um ſeine Kunſt der des andern gegen 

recht zu rühmen. Hierfür auch orientaliſchen d. h. in- 
* annehmen zu wollen, wie Benfey tut, ſcheint 
ganz wi zu ſein. Ahnlich verhält es ſich wieder⸗ 

mit dem von den kunſtreichen Brüdern (Grimm 
die auch ein Handwerk lernen wollen, aber doch ſchließlich 
—4 gelernt haben, ſondern jeder eine brotloſe Kunſt, mit 


ſlaviſchen Märchen „das heißt ein Mann, der allerlei 
zuſammenbringen 3 „ſei es jo hart 
wie Stahl, oder ſo weich wie ein Ei.“ Dieſe beiden Märchen 
inſofern eine ganz andere Tendenz als die zuerſt 
von den wunderbaren Dienern (Grimm Nr. 71 
134 nichts von der wunderſüchtigen orientaliſchen 
ben; vielmehr 2. von den 3 3 
geſagt nur ein von europäiſcher 
Stimmung, und ez 9 — 
das von den vier kunſtreichen Brüdern iſt eine Perſiflage 
verbummelter Genies: die Söhne waren ausgeſchickt ein 
2 en mit * ini 
er als anrüchi inen 
laſſen, e damit 
a zu machen. Es iſt alſo eigentlich ein Dummlings- 
Taugenichts märchen, als welches es auch ſchon in Baſiles 
(Nr. 47) erſcheint, der die Ausfahrt der Söhne 

Rn — „Es war einmal ein einfältiger Mann, wel 
Söhne hatte, jo daß fie auch zu nichts in der 
ae und der Vater endlich beſchloß, fie ſich vom 

zu - 

von Totenbelebungen en in der Tat 


ie fa * 
t Indien beſonders * 24 n, wobei nicht nur 


in 
die —— 11 Spezialfäll ildert 
werden, 3. B. die lebung . zum 


* 
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Verderben gereicht, oder daß bei der Belebung die Kunſt 
des Meiſters zu der Fehlkunſt des ſie Nachahmenden in 
Gegenſatz tritt, wie es im deutſchen Märchen vom Bruder 
Luſtig (Grimm Nr. 81) vorkommt, wo der heil. Petrus den 
Bruder Luſtig, der es unternommen hat eine Tote zu er- 
wecken, es aber verkehrt anfängt, nun aus der Verlegenheit 
rettet, wie der Zauberer den Zauberlehrling in jenen Märchen, 
die auch vielleicht auf das Indiſche zurückweiſen. Doch iſt 
der den Lehrling rettende Zaubermeiſter auch ſchon ein alt⸗ 
griechiſches Motiv, und die Quelle von Goethes 5 
lehrling iſt Lukians Lügner (Kap. 33 - 36). Die Wieder⸗ 
belebung des Jägers durch die treuen Tiere (Grimm Nr. 60) 
ſieht mit all den bunten Abenteuern dieſes Märchens ganz 
wohl indiſch aus, allein das Grundmotiv dieſes Märchens 
(von den treuen Brüdern) geht ja bis in die ägyptiſche Ur⸗ 
eit hinauf und es iſt ſomit ausſichtslos, den indiſchen Ur⸗ 
ihr desjelben erweiſen zu wollen. Wiederbelebun 

ſind aber ebenfalls ſchon im griechiſchen Altertum einheimiſch. 
Die höchſt altertümliche Geſchichte von der Wiederbelebung 
des Glaukus, Sohnes des Minus, durch Polyidas und ſein 
Schlangenkraut iſt ſchon von Sophokles dramatiſch behandelt, 
und entſpricht recht genau dem Märchen von den drei 
Schlangenblättern (Grimm Nr. 16) *). 


5. Auch das Märchen, das das Verſtehenkönnen der 
Tierſprache als Hauptmotiv enthält, findet ſich in Indien 
in zahlreichen Varianten“) und kommt auch nebenbei in 
dem Märchen von den wunderſamen Dienern vor. Von hier 
mag es über das Papageienbuch in die Sammlungen von 
Straparola und Baſile gekommen ſein und von da in die 
franzöſiſchen und deutſchen Märchen (z. B. Grimm 33) ***). 
Indeſſen darf man auch hier wieder daran erinnern, daß 
auch Salomo ſchon „vogelſprachekund“ war. Das Motiv 
vom Verſtehen der Tierſprache iſt oft verbunden (auch im 
Märchen von der weißen Schlange, Grimm Nr. 17) mit 
dem Motiv von den dankbaren Tieren, das allerdings in 
Indien häufig iſt, aber auch in Altgriechenland ſo viel 


*) cf. Rohde: Der griech. Roman S. 125 f.; vgl. Ohlert: Das 
wundertätige Schlangenkraut, in den Grenzboten, 1903. 
*) ſ. Benfey: Kl. Schriften II, 19 und derſelbe in Orient und 
Otzident II, 133 f. 
90) ſ. Köhler: Kl. Schriften I, 145 ff. 


— 2 
‚in wir not» 
wendig Indien als das eines cs unerr Märchen⸗ 


motive anſehen müßten, geradezu auf Null, während wir 
einigen Fällen eine literariſche 
Wanderung einer beſtimmten Saffung von Indien bis zu 


ein . Es fällt uns aber deshalb nicht etwa ein, zu 
„daß nun eine Wanderung dieſer Motive von 
oder Griechenland nach —— angenommen werden 
‚ wofür man bisher wenigſtens in keinem Falle den 
Beweis führen kann; 1b das Moi wir die Annahme für 
weniger willkürlich, aß das 2 da, wo es jeine Ent- 
wicklung zu einem größeren kun ftreichen Märchen erlebt hat, 
auch urheimiſch geweſen ſan wid. 8 Was aber den Indern 
3 I * 
in o vi ärchenmotive urheimi 
‚ wie etwa bei den Indern oder den Griechen. 
i „daß gar häufig beſtimmte entwickelte Märchen⸗ 
— 1 — zum andern, alſo etwa von — 
den Franzoſen und von dieſen zu den Deu 
n und auch oft recht ſpäter Zeit hinübergewan 
e 
8 in empfangen n ge» 
de One 
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19 


weſen war. teil iſt wa inlich, daß ein Land um 
9 ee Faſſung eines vom Auslande 
annahm, je bekannter und vertrauter ſchon das Grundmotiv 


Zeit im 5 war. Die zufällige literariſche 
eines Märchens iſt bisher aber d — * in 
weit erg a darf wohl — 
dung 


| da den Ma 
1 wur NN 


Griech. von dankbaren Tieren. 1889. 
Jenſen: Das meſch⸗Epos in der Weltliteratur. 
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geweſenen Faſſungen literariſch fixiert vorliegen: es iſt alſo 
klar, daß hier der Zufall waltet und man ſich in den meiſten 
Fällen hüten muß, darauf Schlüſſe zu bauen. 

Wir nehmen alſo an, daraus, daß aus ſehr alter Zeit 
Märchen aus Agypten erhalten ſind, gehe nicht etwa hervor, 
daß damals in Agypten allein Märchen waren; wir 
ja auch in den Liedern des Rigveda aus nicht viel ſpäterer 
Zeit (ca. 1500 v. Chr.) in Indien Andeutungen von Märchen, 
z. B. das Schwanenjungfraumotiv (Urvaſi). Umgekehrt 
möchte man eher ſchließen, daß, wenn bei den beiden einzigen 
Völkern, von denen man aus jener frühen Zeit umfang⸗ 
reichere literariſche Nachrichten hat, ſchon Märchen vor⸗ 
handen geweſen ſind, ſo werdeu ſie wohl bei manchem andern 
Volke damals auch ſchon anzunehmen ſein, ohne daß wir 
Kunde davon haben. 


Die älteſten ägyptiſchen * ſtammen etwa aus 
der Zeit um 2000 vor Chriſto, haben aber ſchon durchaus 
den Charakter von Märchen eines Kulturvolkes. Eins davon 
enthält die wunderbare Geſchichte eines Seefahrers, der an 
eine von Schlangen bewohnte Inſel verſchlagen wird; ein 
anderes erzählt von der Flucht, den Abenteuern und 
Heimkehr des flüchtigen Helden Sinuhe. Aus der Zeit um 
1700 v. Chr. iſt eine Sammlung von Zaubermärchen er⸗ 
halten; aus der Zeit um 1500 v. Chr. unter andern das 
Märchen von dem Manne, dem prophezeit iſt, wie er ſterben 
werde, und den dann auch ſein Geſchick trotz aller auf⸗ 
gewendeten Vorſicht erreicht; und auch das berühmte 
Märchen von den beiden Brüdern das noch 
heute im ſelben Lande im Volke lebt und doch vor 
Alters ſchon ein recht kompliziertes Gebilde war. Denn 
hier tritt ſchon die Zuſammenſetzung des ganzen Märchens 
aus recht verſchiedenen Motiven auf, die man als Konta⸗ 
mination bezeichnet, ein novelliſtiſches Moment, das in allen 
Märchen, nicht am wenigſten in deutſchen, eine ſehr häufige 
Erſcheinung iſt. 

Der Inhalt des ägyptiſchen Brüdermärchens iſt kurz 
folgender: 

1. Es waren einmal zwei treue Brüder. 


2. Einſt bekam die Frau des älteren, der Anepu hieß, 
böſe Luft zu dem jüngeren Bruder Bitiu und ſuchte ihn, 


des überall verbreiteten Brüdermärchens “). Viel⸗ 
der die nachher eintretende Eifer⸗ 
des andern Bruders motivierende Zug, daß der erſte 
r mit der gran in einem Bette ſchläft, da jie 

it halber für ihren Gatten hält, ſie aber 
ondern ein bloßes Schwert dazwi 1 * legt, 
Grimm Nr. 60, Baſile 7, Gonzenbach ſiciliſche Märchen 


11 
b 
2 


2 
5 


Da nun Anepu den jüngeren Bruder aus Eiferſucht 
töten will (wie in den 3 eben zitierten ), jo wird Bitiu 
von feinen treuen Rindern gewarnt und flieht. (Motiv der 
1 Tiere, in 40 und Märchen häufig, aber ſonſt 

im 1 
4. Anepu verfolgt ihn: da entſteht ein großes Waſſer 
zwiſchen beiden, wodurch Bitiu gerettet wird. (Sonſt nicht 


s 
4 


Brüdermärchen, aber wohl altägyptiſch, man vergleiche 
Pharaos im Roten Meer bei der Verfolgung 


neueren Märchen vn als Motiv der 
1. 


5. Der jüngere Bruder Bitin beteuert feinem Bruder 
ſeine Un und überzeugt ihn davon, indem er ſich 


6. Er kehrt nicht heim, ſondern wandert in ein fernes 

ſein Herz e) in eine Baumblüte ver⸗ 

birgt. (Wer den Baum umhaut, tötet ihn, wie Meleagers 
Leben mit der Verbrennung eines Holzſcheites endet.) 

ad 1: Die Brüder ſchließen aber vor der Trennung 

einen Pakt: Wenn der Bruder in Gefahr oder 

tot iſt, ſoll der Krug mit Bier, den der andere 

inkt, anfangen zu ſchäumen. (Diefer Zug kommt 

in allen vor, in etwas anderer Form. 

wird ausgemacht: wenn es dem Bruder gut geht, 


N. * * NI. I Campbell Nr. elbe 
le > Nr. 40. 5 ss. a“ m 
6* 


f. 
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o fließt aus einem angeſchnittenen Baume Milch, wenn er 
in Gefahr iſt, Blut 2 40); oder die Brüder haben 
jeder ein Meſſer in den Baum geſtoßen, und weſſen Meſſer 
nun roſtet, der iſt in Gefahr und bedarf der Hilfe (Grimm 
Nr. 60); oder es blühen zwei Lilien, und des gefährdeten 
Bruders Lilie fällt um oder welkt (Grimm 85) uſw. 

7. Bitin lebt nun im fernen Tale einſam, bis die 
Götter ihn beſuchen und ihm ein Weib ſchaffen. (Wenig zu 
Nr. 5 paſſend.) 

8. Er warnt ſeine Frau davor, dem Fluſſe zu nahe zu 
kommen, und erzählt ihr auch das Geheimnis von ſeinem 
Herzen in der Blüte (wie Simſon der Delila das Geheimnis 
von ſeiner Stärke). 


9. Als ſie doch dem Fluſſe einſt zu nahe kommt, ent⸗ 
führt das Waſſer eine Locke von ihr, die zu dem Pharao 
ſchwimmt, der ſich in die Locke verliebt (wie ein anderer 
ara in den Schuh der Rhodopis — dem Schuh Aſchen⸗ 

rödels). 

10. Der Pharao läßt die Frau ſuchen, heiratet ſie und 
ſie rät ihm (aus Furcht vor ihrem Mann) den Baum zu 
fällen, auf dem das Herz Bitius iſt. Da fällt dieſer tot hin. 

ad 1. Da ſchäumt im Kruge das Bier, das 
Anepu trinkt. Er Bags fih auf, um Bitiu zu 
retten. (Ühnlich in allen Verſionen des Brüdermärchens.) 

11. Er findet nach langem Suchen das Herz und gibt 
es in Waſſer gelöſt dem Toten zu trinken: da wird dieſer 
wieder lebendig. 

12. a) Da verwandelte ſich Bitiu in einen Apisſtier, 
-und ſein Bruder zog mit ihm zum Pharao. Da ſprach der 
Stier zu der Frau des Pharao: Siehe, ich bin Bitiu, den 
du töten ließeſt! Da ließ die Frau den Stier töten. 

b) Zwei Tropfen Blutes aber ſprangen von dem Stier 
auf die Erde, und aus ihnen erwuchſen zwei Bäume, die 
wiederum ſprachen: Siehe, ich bin Bitin! 

e) Da ließ die Frau die Bäume fällen; aber ein Span 
flog ihr davon in den Mund, da ward ſie ſchwanger und 
gebar einen Knaben, der wieder Bitiu war, aber vom Pharao 
als ſein eigener Sohn angeſehen und zum Thronfolger 
beſtimmt wurde. Als nun der Pharao geſtorben war, tötete 
Bitiu die Frau, wurde ſelbſt Pharao und machte ſeinen 


TREE 
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Bruder zum Thronfolger. (Das Märchen endet 

aug von on Verwandlungskämpfen, e andern le 
neuen Märchen häufig vorkommen, a onſt nicht m 

den Brüdermärchen verbunden ſind.) 


Die Art der Kontamination dieſes Märchens aus 
Einzelzügen deutet in keiner Weiſe auf eine primitive Kunſt 
hin, ſondern ſetzt ſchon eine lange Kunſtübung voraus. Das 
Grundmotiv iſt die Treue der Brüder, e r 


ein Zeichen verabreden, das dem fernen Bruder verrät, wenn 
der andere in Not un — jener ihm 1 ilfe eilt. Alle 
andern Motive ſind ſeku Für die enkritik iſt die 


ſonſt oft recht e und un geſchickte Kontamination 
inſofern von Wichtigkeit, als ſie die Frage beurteilen lehrt, 
ob ein a. von einem fremden Volke direkt übernommen 
iſt. icht die Identität des Motivs, jondern die Identität 
der arm un bei entſcheidend. Dabei kann man 
9 fitellen , daß die ſchlecht kontaminierten 
en“ 2 e und die 

Biden den — den Einzelmotive ver⸗ 
* — — bei dien fontaminierten und 
Märchen fih am leichteſten der 


daß Entlehnungen von Motiven und Formeln 
Kg dabei vorkamen, ohne daß man dabei vor» 


iſe an Indien zu denken braucht. Aus der Grimm⸗ 
e nenne ich als kontaminiert z. B. folgende 
3 71. 81. 85, 88, 92, 94, 107, 113,121. 
122, 127, 130, 136, 161, 166, 179, 193. Ein paar Bei⸗ 
ſpiele mogen naher beſprochen werden. 
ung vom ſingenden, ſpringenden Löwen» 
Grimm 88) wird mit 3 hundert Varianten 
En jede ift aus den ſten Motiven konta⸗ 
niert. Die 3 der gg Faſſung find 


1. Ein Vater verreift, und feine drei Töchter wünſchen 

. 
u en 

ein Loweneckerchen (eine Tan a 5 


3 . bringt aber den Vater in die 
ö wen, 2 das ee bewacht. 
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Augenſcheinlich iſt dieſe Tradition nicht echt, ſondern der 
lautliche Gleichklang hat die beiden Tiere zuſamm 

auch iſt keine echte Naturanſchauung darin, da der Vater die 
Lerche ganz oben auf einem Baume ſingen und 3 
ſieht, was dieſer Vogel bekanntlich nicht tut. Statt 
Vogels läßt ſich die Tochter im maſuriſchen Märchen eine 
Rose mitbringen, in der Grimmſchen Variante III, 152 und 
im ſüddeutſchen Märchen eine Roſe im Winter, im tiroler 
Märchen eine ſingende Roſe, im harzer eine goldene, in 
andern eine dornenloſe, in andern drei Roſen auf einem 
Stiel. Hier iſt auch kein Löwe, ſondern nur ein „großes 
ſchwarzes Tier“ oder ein Bär oder ein Drache. 

2. Der verzauberte Löwe fordert zum Lohn das, was 
dem Vater zuerſt bei ſeiner Heimkunft begegne. Der Vater 
et es ihm zu, als er aber nach Hauſe kommt, iſt es ſeine 

ochter, die er nun dem Tiere preisgeben muß. Hier iſt 
alſo das Motiv aus dem alten Teſtament von Jep 
Tochter verwendet. In den Varianten fällt dies Motiv fort: 
der Vater verſpricht dem Tiere ſeine Tochter zur Ehe, weil 
er nicht denkt, daß es mit dieſer Fade . Ernſt machen 
werde: das 9 alſo das erg enehe-Motiv, wie es im 
Froſchkönig (Grimm Nr. 1) und ſonſt erſcheint. Das Tier 
holt die Tochter, die Ehe wird vollzogen und iſt glücklich, 
weil das Tier in der Nacht ſich in einen Menſchen ver⸗ 
wandelt. 

3. Die Tochter nimmt trotz einer Warnung den Löwen 
mit zu ihrem Vater zur Hochzeit ihrer Schweſter. Da trifft 
ihn der Strahl eines brennenden Lichtes und er fliegt als 
Taube davon und e ihr. Motiv aus Amor und 
Pſyche, den ein Tropfen heißen Oles trifft und der ſeiner 
Pſyche entriſſen wird. Im deutſchen Märchen iſt das iv 
ganz undeutlich geworden: es handelt ſich offenbar darum, 
daß der Löwe nicht in ſeiner wahren Geſtalt überraſcht 
werden darf. In manchen Varianten fehlt dies Motiv völlig. 
Dafür hat die Tochter dem Tier ver ger müſſen, nach 
beſtimmter Zeit zurück zu ſein; als ſie die Friſt verſäumt, 
findet ſie es tot: Motiv aus Pyramus und Thisbe. Manche 
Varianten ſchließen hier damit, daß das Tier wieder 
lebendig wird. 

4. Die Taube läßt alle 7 Schritte ein Blutströpfchen 
und eine Feder fallen, damit die Frau ihre Spur nicht ver⸗ 
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des der Ariadne. Die Varianten haben 


Faden der Ariadne iſt auch in 
os eingefügt, denn die Taube ver⸗ 
ie Frau muß die Sonne, den Mond und 
um den Verbleib ihrer Taube zu er⸗ 
von der Sonnenreiſe, um ein Geheimnis zu 
in dem „Eiſenofen“ (Grimm Nr. 127) und 
(vgl. Grimm III, 209). 
iſt wieder zum Löwen geworden und 
Meer 1 einem n Fer — 
tochter iſt; eine willkürli rt» 
Varianten fehlt: Motiv des le 
it einer Schlange, wobei dem Löwen gehol 
Sehr verbreitet. 
7. Der wieder entzauberte Gemahl fällt in die Netze 
Bm mit der er Hochzeit feiert: Motiv der 
ens. 


verlaſſene Frau gewinnt die Erlaubnis, drei 
in — Brautkammer zuzubringen; in der dritten ge⸗ 


wieder: Motiv wie in dem Märchen 

(Nr. Ae beiden Königskindern (Nr. 113) 
Das ganze Märchen ＋. ſomit eigentlich gar kein 
originelles Motiv, ſondern iſt aus lauter bekannten und in 
anderen 
ganzen 


Moti s 
a 


4 vom Bruder Luſtig ſagen die 
Brüder Grimm (Bd. III, p. 129) ſelbſt, da — 4 Teile 
davon anderswo auch für als beſondere erzählt 
werben, und daß die Zuſammenreihung der einzelnen Motive in 
den Varianten fait 2 51) e ine e > he 
Saffung . en otive 

— ei 72 willkürlich und wi zwingende 
1. Ein armer abgebanfter Soldat gibt von feiner Armut 
— einem Bettler E 2 (Motiv 
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belohnten leit, den 
Haulemännern (Nr. 15 bem Wolbhans (Rr. 1 ), 8 
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Holle (Nr. 24), vom Armen und Reichen (Nr. 87), vom Spiel- 
hanſel (Nr. 82) und in allen Märchen von da en Tieren.) 
2. Dieſer Soldat vereinigt ſich mit dem heil. Petrus 
u gemeinſamer Wanderſchaft, wobei Petrus den Menſchen 
ohltaten erweiſt. (Motiv aus Legenden und Sagen von 
wandernden Göttern, von Chriſtus und St. Peter, von Odin, 
Loki und Hoenir, oder Thor und Loki, oder Zeus, Plutus 
und Hermes, vgl. Grimms Märchen vom Armen und Reichen 
(Nr. 87), Philemon und Baucis uſw.) *). 

3. Den Pakt von der Teilung der Beute bricht der 
Soldat, indem er aus dem Lammbraten die Leber ißt und 
lügt, das Lamm habe keine gehabt, während er nachher, als 
Petrus für den Eſſer der Leber Geld beiſeite legt, Anf 
auf das Geld macht. (Dieſes Motiv bildet den Grundf 
dieſes Märchens, es entſpricht dem ſchon im 15. Jahrhundert 
überall in Deutſchland verbreiteten Schwank von dem 
„Schwaben, der die Leber gefreſſen“. Die Pointe davon 
beruht darauf, daß jemand, der eine Tat frech leugnet, dann 
dazu bereit iſt, ſie zu geſtehen, ja ſeine eigene vorige Ausrede 
für eine freche Lüge zu erklären, ſobald ſeine Geldgier ge⸗ 
reizt wird.) 

4. Dieſe Pointe wird noch dadurch verſtärkt, daß der 
Lügner in Lebensgefahr durch Waſſersnot gebracht wird. 
Dieſe Lebensgefahr vermag ihm das Geſtändnis ſeiner Lüge 
nicht zu entreißen, während ſeine Geldgier nachher ohne 
weiteres dazu imſtande iſt. (Dieſe komiſche Steigerung des 
Motivs der Geldgier iſt von Grimm aus einer ſonſt un⸗ 
vollſtändigeren Variante in das Märchen eingelegt, ſ. III, 129.) 

5. Petrus macht eine geſtorbene Königstochter wieder 
lebendig, indem er ihre Gebeine in die richtige Ordnung legt, 
und ſeinen Zauberſegen darüber ſpricht. In der Weiſe, wie 
Thor ſeine aufgezehrten Böcke wieder lebendig macht, oder 
wie Zeus die Gebeine des gegeſſenen Kindes neu belebt, 
oder wie in dem Negermärchen von Nanni, deſſen Mutter 
ihn lehrt, Federn und Knochen des verzehrten Huhnes wieder 
zuſammenzuſetzen. Auch das Wiederbeleben des Brüderchens 
im Märchen vom Machandelboom iſt auf dieſe Weiſe ge⸗ 
ſchehen zu denken (Grimm Nr. 47). Das Motiv iſt in 


*) vgl. Grimms Mythologie IV S. 32 und Bd. III, S. 9; Grimms 
Märchen III, S. 147; Köhler: Kl. Schr. I, S. 349. 
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Em pen Die En des Geldes, das in 3 Teile 
—— um den, die Leber gegeſſen bat, zu ent⸗ 
ganz e eigen Dagegen tft es verknüpft mit 
6. dem Motiv des ings, der das ee 
anfängt und dadurch in Not gerät, aber durch 
Meiſter gerettet wird; Soldat il un 
einer andern Toten beleben, da er fie aber 
die richtige 1 * bringen weiß, ſo wirkt ſeine 
formel nicht, bis Petrus, der ſich von ihm 
hatte, wiederkommt und das Wunder vollbringt. 
7. Nn Mob 4 ge R den all 
otiv vom n Ranzen, in alles 
u was der Soldat hinein wünſcht. Durch dieſes 
otiv lenkt unſer 1 ganz in dasjenige vom Schmied 
es ein, der, nachdem er ſich allerlei ſehr irdiſche 
Genüſſe den en verſchafft hat, den Teufel hinein⸗ 
ihn auf den Am 05 legt und ordentlich durchhämmert, 
der ihn ſchließli * geſtorben, nicht einmal in 
Hölle aufnehmen Sutept er ans 5 er Dielen 
den Samen id e Ion faum 4 Fir wii 
3 U s mit dem R 
in den eee 
ſich ſelbſt in den W M 5 iſt ee im Himmel ai 
8. Ganz loſe eingelegt ift noch das Motiv von dem 
Kampf mit den es ee le 
e wit ben e (che enfad) baba. Daß er fr 
m ehr einfa u er fie 
in Ranzen hineinwünſcht. 
Es iſt ſomit in dem Märchen vom Bruder Luſtig ein 
mg. von alten volkstümlichen Motiven ver- 
fe der vereinigt. Es i Laa * 
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und Laſter mit — Humor betrachtet, das Leben 
nach ſeiner Art genießt, bald den Teufel“) und bald den 
7 Petrus übers Ohr haut und ſich auch über das 
8 Ende keine grauen Haare wachſen läßt. Jedes 

otiv, das einen ſolchen Kerl zu charakteriſieren geeignet 
erſchien, iſt eben deshalb gelegentlich aufgenommen. Das 
lebendige Leben in ſolchem Komplex von Märchenmotiven 
Don erſt in dem Augenblicke auf, da man das zufällig er⸗ 
aſchte Momentbild eines derartig improviſierten Märchens 
durch die Schrift fixiert ſieht; es iſt wie ein Schreck, der das 
plaudernde Volk überkommt, wenn es ſein leiſes Geheimnis 
erſtarrt und verewigt ſieht, wie es jemandem ſein muß, der 
ſein lebendiges und nicht für fremde Ohren beſtimmtes Wort 
von der ſeelenloſen Walze des Phonographen wieder und 
wieder repetieren ch Schon im Jahre 1812 ſchrieb daher 
A. v. Arnim in dieſem Sinne an Jakob Grimm: „Fixierte 
Märchen würden endlich den Tod der geſamten Märchen⸗ 
welt bedeuten ).“ In der Tat, wie es den Altertümern der 
Bauerntracht und der Bauernwohnung ergeht; Is werden 
von den Leibern und den Häuſern ihrer Beſitzer fortgeriſſen 
und in das Muſeum geſperrt, das man nach der barbariſchen 
Art, wie das 19. Jahrhundert es anlegte, weniger einen 
Friedhof als vielmehr einen Speicher zu nennen geneigt iſt: 
ſo geht es nunmehr auch ihren Bräuchen, Liedern, Sagen 
und Märchen. 


VII. Einheitliche Volksmärchen. 


Wenn alſo auch alles im Märchenlande in ſtetem Fluß 
ſich befindet, ſo kann man doch zu den kontaminierten 
Märchen, bei denen jede neue Überlieferung eine mehr oder 
weniger ſtark abweichende Variante darſtellt, eine andere 
Art von Märchen in Gegenſatz bringen, die etwas mehr 
Stabilität haben und bei denen die ganze Erzählung in 
höherem Grade innerlich zuſammenhängt und eine wirklich 
geſchloſſene thematiſche Einheit bildet. Zu dieſen, die wir 
als einheitliche mythiſche Volksmärchen bezeichnen, nicht 


*) ſ. Wünſche: Der Sagenkreis vom geprellten Teufel. Leipzig 1905. 
9 . Steig: Die Brüder Grimm 8. 223. 
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weil die andern keine „ ee © ten, ſondern 
weil dieſe ſich an Ausführung eines —— — und 
meiſt 8 22570 5 den Motivs genügen laſſen, 
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und auf den Ruf von ſelbſt arbeiteten. Auch Lukian 
ſpielt auf dieſe Geſtalt des Märchens an. Auch in 
Indien waren ſolche Märchen zu Hauſe, wie ſchon der 
riechiſche Arzt Kteſias berichtet. In indiſchen Quellen 
findet ſich etwa folgende Beſchreibung von einem ſolchen 
Schlaraffenland: „Es iſt voll ſchöner Genüſſe, Tod, 
Kummer und Sorgen ſind unbekannt, die Erde iſt duftend, 
die Flüſſe ſtrömen in goldenem Bett und rollen ſtatt der 
Kieſel Perlen und Edelſteine, die Bäume tragen nicht nur 
Früchte, ſondern auch Kleider, und alle Scene hängen voll 
von ſchönen Frauen, die ihre Reize zur Schau tragen. Die 
Einwohner genießen von allem nach Herzensluſt, aber u 
Leidenschaft.“ Es iſt durch nichts erwieſen, daß die Grie 
etwa dieſe Vorſtellungen von den Indern erhalten hätten; 
wohl aber haben ſie Indien ſelbſt für ſolch eine Art von 
Schlaraffenland gehalten, als ſie es geſehen und das wunder⸗ 
volle warme und fruchtbare Klima mit dem ihres Vater⸗ 
landes vergleichen konnten. Aus dem gleichen Grunde haben 
ſie ja auch Athiopien für ein Schlaraffenland gehalten, 
eine Anſchauung, die auf homeriſche Zeit zurückzugehen ſcheint, 
da die Götter wiederholt zum Schmauſe dorthin abgereiſt 
gedacht werden. Auch im heutigen Griechenland ſind der⸗ 
artige Märchen noch lebendig, ebenſo wie wir ſie bei den 
Italienern, wo wir das Motiv ſchon in einem Gedicht des 
12. Jahrhunderts breit ausgeführt finden, in Spanien, 
Frankreich, England und Holland antreffen. Hier iſt die 
Trennung der beiden Motive, des ernſten von dem Auf⸗ 
enthalte der Seligen und des komiſchen von dem Lande der 
unumſchränkten Genüſſe, völlig durchgeführt, und hierfür ein 
beſtimmtes, aber außerhalb jeder geographiſchen Beſtimmu 
liegendes Land erfunden, das italienisch Cuccagna, holländiſ 
Luilekkerland heißt. 

Auch auf deutſchem Gebiete war das Motiv in beiden 
Faſſungen einheimiſch, wie im Griechiſchen. Ob es irgend⸗ 
woher eingewandert iſt, kann nicht bewieſen werden, wenn 
auch Pöſchel Entlehnung aus Frankreich „unbedenklich“ 
annimmt. Das deutſche Wort Schlaraffenland wird wohl 
richtig als Schimpfwort aufgefaßt und der erſte Teil etymo⸗ 
logiſch mit ſchlüren, ſchluderig, Schlendrian zuſammengebracht. 
Es iſt alſo ein Land des Düffiggangs damit bezeichnet. Eine 
prächtige Schilderung dieſes Landes gibt Hans Sachs in 
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on a en en ift 
verſchiedenen ungen darunter 
n dem Grimm Märchen (Nr. 158) recht 


Dies zeigt nämlich das alte Motiv vom komiſchen 
i d ſchon wieder verändert: man dachte ſich 
unter jenem Lande auch ein Land der verkehrten Welt, und 
ſo wurde aus dem Glückſeligkeitsmärchen ein Lügenmärchen, 
wie es bei Grimm erſcheint und ſchon aus dem 14. Jahr- 


ne gehören ferner aber vor allen auch 
die, an die 1 denkt, wenn er auch ſonſt 


vom Märchen iß, deren Namen aber als ebenſoviele 

- an jeine * ſeiner * — 
— Es iſt nicht Zufall, daß dieſen vier hass 
und beliebteſten en je eine holde Mädchengeſtalt den 
Namen und Inhalt li Aber man kann auch etwa noch 
und Gretel, den Machandelboom, den Fiſcher un fine 

den kleinen Däumling, die ſieben Raben, die Gänſemagd, 

und die er Stadtmuſikanten zu ihnen 

alle haben nur ein Hauptmotiv, ohne das ſie 
denken ſind, wenn auch manche von ihnen allerlei 
„ e N Die in unzugänglichem 


WS 

; bie Magd, deren 0 iſt, da 

an ihren Schuh verrät, it Adenkröbe 

is), das vom Tier verſchlungene aber 

5% d ne Rotkäppchen (ſehr verbreitet, 

Drache, im Alen iger, in fein ein Giefant, 

‚in a ein Elefan 

in Amerika ein „ — 2 Kinder, die die bike 

Hänfel und Gretel; der Kleine, der 

den ſchenfreſſer überliſtet, iſt Däumling und fo 

ſort. Alle dieſe Märchen werden ſich auch wo als uraltes 
Volksgut erweiſen laſſen, 8 
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Grundmotiv durch die verſchiedene Art es zu behandeln und 
auszuſtatten, zwei nach Stimmung und Inhalt ganz ver⸗ 
ſchiedene Märchen werden konnten, wobei es mir ganz fern 
liegt, zu behaupten, daß dieſe beiden Märchen ursprünglich 
eins geweſen wären. Das Motiv aber, * das ig 
einer Prinzeſſin in einen Zauberſchlaf durch einen böſen 

auber, wobei übrigens in beiden Märchen auch noch 

tich mit einem ſpitzen Gegenſtand als ähnliche Veranlaſſung 
der Verzauberung hinzukommt, und ſodann ihre Erweckung 
und Erlöſung durch einen liebenden Jüngling iſt in beiden 
Märchen das gleiche. Sodann aber kann das Märchen von 
Dornröschen recht als ein Beiſpiel für die Verſchiedenheit 
der Auffaſſung und der Theorien in der Märchenerklärung 
dienen. Es war auch ſchon das Lieblingsbeiſpiel der Romantik 
für ihre Anſchauung von dem Urſprung und Alter der Volks- 
poeſie. Bei Grimm (III? 85) heißt es in den Anmerkungen 
einfach und beſtimmt: „Die Jungfrau, die in dem von einem 
Dornenwall umgebenen Schloß ſchläft, bis ſie der rechte 
Königsſohn erlöſt, vor dem die Dornen weichen, iſt die 
ſchlafende Brunhilde der altnordiſchen Sage, die ein 
Flammenwall umgibt, den auch nur Sigurd allein durch⸗ 
dringen kann, der ſie aufweckt. Die Spindel, woran ſie ſich 
ſticht und wovon ſie entſchläft, iſt der Schlafdorn, womit 
Odin die Brunhilde ſticht.“ Es verſteht ſich, daß die Brüder 
Grimm annahmen, zwiſchen altnordiſchem Mythus und 
deutſchem Märchen bilde das Nibelungenlied das Mittelglied. 
So ging es die Stufenleiter hinab: Vom Gott über den 
. zum Märchenprinzen, und von der Walküre über die 

ungfrau vom Iſenſtein zur Prinzeſſin Dornröschen. Die 
Brüder Grimm kamen eben von der Romantik her, ſpeziell 
von der Romantik, die an das geheimnisvolle Walten und 
das heilige Alter der Volksſeele glaubte und ſchon das Wort 
„Volk“ mit einer Art von religiöſer Andacht empfand. Mag 
dieſe Meinung wiſſenſchaftlich richtig ſein oder nicht, jeden⸗ 
falls hat ſie ungezählte Herzen begeiſtert und ganze Scharen 
von gelehrten Mitarbeitern angeſpornt, die Schätze dieſes 
heiligen Vermächtniſſes einer fernen Vorzeit zu heben und 
zu retten. Die eigene Heimat hub damit erſt wieder an zu 
leben, vertrocknete Wurzeln fingen wieder an zu grünen und 
zu blühen. Weniger erfreulich war dann aber die Zeit, da 
man faſt in allen Märchen, alſo auch im Dornröschen, einen 
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und noch vieles mehr ſuchte und fand. So 
meint Li 1883, Nr. 16): 
e ee 
Stammgott, die Erinnerung an den Lieblingshelden = 
i Gedächtnis an das 8 Jahresfeſt — 
engefloſſen.“ Er erklärt weiter das Märchen 
f di ſchlafende Jungfrau it Brad Brunhilde, 
birgt ſich ottes ſelber. 
Erlöjer und Bräutigam iſt eben Wotan ſelbſt. Die 
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auf der Erde ſehen, Freyr erblickt ſie vom Hochſitze Wotans 
aus, wirbt um ſie, macht ſie zu ſeiner Gemahlin, als we 
ſie die nun grünende Erde darſtellt. Die Dornhecke, wel 
das Schloß umzieht, ſtellt das im Winter wachſende Hi 

dar, in das Bereich der eingeſchloſſenen Gerda zu kommen. 
An Stelle der hundert Jahre, welche Dornröschen mit ihrer 
ganzen Umgebung ſchläft, ſind hundert Tage zu ſetzen, während 
Gerda in ihrem Winterpalaſt wohnt. Sind dieſe dert 
Tage um, ſo verlieren die aufgebauten Werke der Winter⸗ 
rieſen ihre ſchützende Kraft, wie die Dornheckenzweige die 
Fähigkeit, den Eindringling zu umklammern und feſtz n, 
bis er eines ſchauerlichen Todes ſtirbt.“ 

Was iſt nun aus der einfachen und uns angeſichts 
dieſer komplizierten mythologiſchen Verrenkungen jo natürli 
erſcheinenden Deutung Grimms geworden! Man kann ſi 
gewiß nicht wundern, daß ſich ernſte Forſcher von dieſen 
Phantaſien abwandten und lieber verſuchten, an der Hand 
der Benfeyſchen Theorie auf feſten Boden zu gelangen. 


Das hatte ſchon vor dem Saubertſchen Buche R. Spiller 
getan in ſeiner Abhandlung zur Geſchichte des Märchens von 
Dornröschen ), die in klarer und eingehender Weiſe die bis⸗ 
herigen Verſuche, das Märchen zu erklären, kritiſiert. Dabei 
kam Spiller zu dem Reſultat, daß das Märchen aus Indien 
ſtamme, und das indiſche Märchen der Little Surya Bai 
(der „kleinen Sonnendame“) aus der Fréreſchen Sammlung 
Old Deccan Days (3 ed. 1881) als die Quelle der euro⸗ 
päiſchen Verſionen anzuſehen ſei. Das indiſche Märchen 
habe ſich aus einem Sonnenmythus entwickelt, und ſei durch 
Entlehnung in andere Länder verpflanzt worden, und zwar 
nach Armenien, Rußland, Ungarn, andererſeits auch über 
Perſien, Arabien nach Spanien, „worauf es nach Frank⸗ 
reich wanderte“. Endlich von Frankreich „mittels Entlehnung“ 
kam es zu uns. Die offenbare Ahnlichkeit des Dornröschen⸗ 
märchens mit dem Walkürenmythus, die Grimm bewogen 
hatte, Entſtehung des Märchens aus dem Mythus anzu⸗ 
nehmen, erklärt Spiller ſo, daß der Verfaſſer der Brünhild⸗ 
(oder Sigrdrifa)jage umgekehrt eine Faſſung des mittlerweile 
auch im Norden in der Faſſung der italieniſchen Verſion 


*) Progr. v. Frauenfeld 1893. Andere ältere Literatur bei 
Spiller angeführt. 
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des Baſile bekannt gewordenen Märchens benutzt habe, die 
c 
e . 

das Märchen in ſeine Darſtellung hineingezogen. 


2 muß mir dieſes Reſultat der Benfeyſchen 
ebenſo un inlich vorkommt, als 

9 die meiſt aus der unmittelbar 

e Jahrhunderts herſtammen und 
hauptung M. Haupts ſchließlich „keinen 


mehr 1 einem en Mit krähen ließen, nicht mytho⸗ 
geweſen wäre“. Spillers Gedankengang iſt aber, wie 
ſcheint, durch zwei Dinge vornehmlid irre geleitet: 
1 und darin zeigt ſich das 
gnisvolle einer vorgefaßten Meinung einer Theorie 
zuliebe — das indiſche Märchen müſſe als indiſch doch wohl 
recht alt ſein, während es doch erſt im Jahre 1 aus dem 
Volksmunde aufgenommen iſt, alſo zu allerletzt von den 
Spiller bekannten Faſſungen, und om u einer Zeit, in der 


eine Anzahl europäiſcher M von chriſtlichen 
i nach Indien mitgebracht und dort verbreitet 
waren. Darauf alſo einen urindiſchen Sonnenmythus auf- 
bauen zu wollen, hat etwas 8 Sodann aber 
Spiller, das Grimmſche von Dornröschen 
wäre unvollſtändig, weil es x va ochzeit ſchließt, und 
nicht die ( e von der Febr — Dornröschens durch 
ihre „ihrer Verdächtigung als Mörderin ihrer 
beiden Kinder, ihrer n und endlich eintretenden 
ng enthält, welche die meiſten außerdeutſchen 
5 BE Sb dale ergebe ſih ans 
in in zuge e au 
— abe bie e Beuge 
8 t. ieſes 
keineswegs als Teil des D märchens überliefert, 
enden als 1 Märchen“), das man mit dem⸗ 
wie an das Dornröschen, auch an das Schnee⸗ 
wittchen- ) oder Aichenbröbel» oder viele andere Märchen 
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anhängen kann, und das in der Tat auch viel beſſer an das 
Märchen von Allerleirauh oder von Genovefa paßt. Denn 
dieſe Geſchichte von der Verfolgung der jungen dönigin durch 
ihre Schwiegermutter hat nur dann einen vernünftigen Sinn, 
wenn die Schwiegertochter der Alten als unebenbürtig oder 
ſonſt anrüchig eee dazu iſt aber nach dem u des 
deutſchen Dornröschenmärchens gar kein Anlaß. Die Grimmſche 
Faſſung hat einen vollkommen befriedigenden Schluß. 

die neueſte Aufzeichnung des Märchens bei Jahn (Volksmä 

aus Pommern und Rügen Nr. 41) ) und auch der nordi 
Walkürenmythus hat den gleichen Schluß. Was die franzöſiſ 
und italieniſche Verſion von dem ferneren Geſchick der jungen 
Königin erzählen, iſt nach meiner Meinung erſt durch Kreuzung 
der Motive in das eigentliche Dornröschenmärchen, wie es 
in der Grimmſchen Faſſung vorliegt, eingedrungen. Es gab 
nämlich noch ein Märchen von einer Jungfrau auf einem 
Dornſtrauch, die dort ähnlich wie das nackte Mädchen in 
Allerleirauh im Walde von einem König gefunden und zu 
ſeiner Gemahlin gemacht wird. Dieſes Motiv gehört 
Allerleirauhmärchen, das ſich aber in der Grimmſchen Bell 
mit dem Aſchenbrödelmotiv gekreuzt hat und ſonſt öfter, 
z. B. im Märchen vom Brüderchen und Schweſterchen (Grimm 
Nr. 11), vom Mädchen ohne Hände (Nr. 31), von den zwölf 
Brüdern (Nr. 9) und ähnlich vom Marienkind (Nr. 3) vor⸗ 
kommt. Hier iſt der Haß der Schwiegermutter gegen die 
Schwiegertochter mit ihrer unedlen Herkunft oder 12 
begründet. Alſo die Dornröschenmärchen vom Allerleirauh⸗ 
typus haben mit denjenigen vom Walkürentypus urſprünglich 
gar nichts zu tun. Da aber die Motive ſich kreuzten, jo 
erhielten auch die Dornröschenmärchen vom Walkürentypus 
zum Teil den falſchen Schluß von der verleumdeten 1 en 
Königin, während andere mit Motiven aus dem ürchen 
von Schneewittchen, Aſchenbrödel, Rapunzel oder dem Mädchen 
ohne Hände kontaminiert wurden. 


Wie wir ſahen, iſt es Spiller nicht gelungen, den indiſchen 
Urſprung des Dornröschenmärchens nachzuweiſen. In glück⸗ 
licherer Weiſe hat Fr. Vogt dem Urſprung dieſes Märchens 


*) Die übrigens die Märchen von den drei Spinnerinnen und 
Rumpelſtilzchen mit dem Dornröschen kontaminiert. 
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der neapolitaniſchen un 
in dem das Märchen en — 
Talia. Letzteren Namen, 


den J. Grimm als von Italia verſtand **), deutet 
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jungen Königin, der, wie 
der Allerleiraubformel angehört und nur mit dem 
märchen kontaminiert wurde. Alſo iſt höchſtens 
erleirauh- oder Griſeldisformel die Herkunft aus 
antiken Thaliamythus erwieſen, nicht aber für die erſte, 
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nur g tich einer Flachs 
und das Verweilen der verzauberten Thalia in einem 
Luſthauſe. Die deckung des ſchlafenden 
erfolgt alſo auch nicht durch das heldenhafte Durch⸗ 
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feiner Gemahlin, worauf nun das zweite Märchen von der 
verfolgten jungen Königin einſetzt, deſſen Anfügung inſofern 
hier motiviert erſcheint, als die Eiferſucht der erften Gemahlin 
als Beweggrund erſcheint. Was hat nun aber dieſe Geſchichte 
noch mit dem deutſchen Dornröschen gemein? Nichts als 
den Stich, zwar nicht mit der Spindel, aber mit der 

faſer beim Spinnen, und den Zauberſchlaf. — Somit könnte 
man geneigt ſein, mit Grimm das deutſche Dornr an die 
Seite des nordiſchen Walkürenmythus in der Völſungaſage 
zu ſetzen, in dem die Walküre Sigrdrifa (Brünhild) von 
Odin mit dem Schlafdorn geſtochen in flammenumgebener, un⸗ 
nahbarer Schildburg ſchlafen muß, bis ein Held, der ſich vor 
nichts fürchtet, ſie erwecken wird. Als Sigurd kommt, er⸗ 
liſcht das Feuer, wie vor Dornröschens Königsſohne die 
Dornen weichen oder ſich in Blüten wandeln: das alles 

in Ton und Stimmung dem deutſchen Märchen unendli 
viel ähnlicher als dem italieniſchen. Man möchte alſo die 
beiden nordiſchen Faſſungen der ſüdlichen Baſiles entgegen⸗ 
ſetzen, wenn nicht auch zwiſchen dem Walkürenmythus und 
Baſiles Märchen eine frappante Ahnlichkeit, die auf eine 
direkte Beeinfluſſung des einen durch den andern ſchließen 
läßt, ſich fände: der Falke des jagenden Sigurd fliegt gerade jo 
in Brünhilds Turmfenſter, wie wir es bei Baſile leſen: 
wovon im deutſchen und auch im franzöſiſchen Märchen 
Perraults nichts ſteht. Doch klingt dieſer Zug in der 
nordiſchen Faſſung weit echter und 1 ſchon deshalb, 
weil hier der Falke hoch oben in ein Turmfenſter fliegt, 
bei Baſile aber nur ein Haus vorhanden iſt, in deſſen Fenſter 
er ſich ſetzt, ſo daß ich annehmen möchte, daß eher umgekehrt 
die nordiſche Erzählung das Original wäre, das etwa durch 
die Normannen den Süditalienern bekannt geworden und 
ſo von Baſile aufgenommen wäre. Das Entdecken einer 
Jungfrau durch einen verflogenen Falken mag auch wohl als 
einer jener typiſchen Märchenzüge anzuſehen ſein, die bei 
ähnlichen Situationen öfters wieder vorkommen, ohne die 
Annahme einer direkten Entlehnung notwendig zu machen. 
So heißt es auch im Ulingerlied“) vom rettenden Bruder, 
der ſeine Schweſter ſucht: „Er ließ ſeinen Falken fliegen“, 


„) Bei Uhland, Volkslieder Nr. 74. Andere Parallelen zu der 
Stelle bei Uhland, Schriften 4, 59. 
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zu dem Zweck, daß die Schweſter an dem Falken, 
mit Vorliebe in die höchſten Turmfenſter Nahe weil 
ieſe ſeinem Horſtplatz am ähnlichſten ſehen, die ihres 
ne. 
Varianten man alſo zu Hilfe nimmt, um die 
zu löͤſen, um jo mehr nimmt fie zu; es laufen 
viele Fäden von der einen zur andern in die 
Quere, daß man das Gefühl hat, als wollte man 
ie, in der Luft mit dem Mifroffop ver- 
ſpeziell das Dornröschenmärchen anlangt, 
die bisherigen Bemühungen zahlreicher bedeutender 
das Dunkel, das über ſeinem Urſprung liegt, nicht 
man ſieht nur, wie die Spuren von überall her in 
Märchenwald führen. Auch mit der Ableitung 
aus dem Brünhildmythus ſcheint es mir 
ſein, denn der letztere dürfte, wenigſtens in der 
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—— oder wenigſtens ein Neben⸗ 
einander von Mythus und Märchen, von einer Ober- und 
einer Unterſchicht des reli 1 und des naiv⸗ 
der Voltsſe e. — Fr. Vogt tritt 

in eine Unterſuchung darüber ein, ob etwa das Dorn- 
urſprünglich einen Jahreszeitenmythus, einen 

oder einen Vegetationsmythus bedeute. Vogt 

— 2 25 das letzte at aiae ſich 5 
un ornröschen nicht in einem e, 

— einer Dornhecke ungeben fei, ſondern wie in dem 
indiſchen und bretagni ärchen, auf einem Weißdorn⸗ 
nn ſelbſt Schlafen müſſe. Denn im Winter ſtarrten ja 
am nur die Dornen hervor, die den Vegetations- 
daͤmon, das Blütenmädchen, geſtochen und in den 
Todesſchlaf verſenkt hätten. Wenn dann aber der Frühling 
komme und die Sonnenſtrahlen den erſtorbenen Weißdorn 
küſſen, dann erwachte die Wei lume und mit ihr der 
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Vegetationsgenius der Natur überhaupt. Ich geſtehe, daß 
ich auch Vogt auf dieſem dornigen Pfade nicht zu folgen 
vermag, und die Dornhecke nur anſehe als ein poetiſches 
Bild für die unendlich lange Zeitdauer des Zauberſchlafes. 
Ebenſo wie es ſonſt wohl heißt, daß Spinnweben ſich ein⸗ 
ſtellen, oder Vögel niſten an Orten, die lange nicht betreten 
ſind, ſo ſtellen ſich hier die Dornen ein. Auch im alten 
Teſtamente heißt es analog: „und in ſeinem Palaſte wuchſen 
Dornen.“ Somit hätten die Dornen allerdings ebenſowenig 
mit der Waberlohe Brünhilds zu ſchaffen, als mit dem 
Vegetationsdämon. Aber ich glaube, ſo ähnlich, wie es eben 
gelehrte Leute mit den Märchen auch jetzt noch machen, werden 
auch ſchon ehemals ſpintiſierende Prieſter oder Philoſophen aus 
der nun einmal vorhandenen ganz naiven Geſchichte von der 
in Dornen ſchlummernden Prinzeſſin einen Naturmythus ent⸗ 
wickelt haben — wenn ich natürlich auch der Meinung bin, 
daß der echte elementare Mythus ebenſogut ein Produkt 
ſchöpferiſcher Phantaſie iſt, wie das Märchen. Ich glaube 
aber, daß es beſſer iſt, vorläufig mythologiſche Spekulationen 
von der Märchenforſchung möglichſt fernzuhalten, und erſt 
einmal für jede Märchen- oder Motivfamilie die Familien⸗ 
geſchichte aktenmäßig feſtzuſtellen, ſoweit das Material uns 
dazu inſtand ſetzt, und ſodann uns auch der Technik, dem 
Bau und der Aeſthetik des Märchens zuzuwenden, Arbeiten, 
zu deren Vollendung es der vereinigten Arbeit vieler Forſcher 
bedarf. Auch die Arbeiten der neueren, die ältere Schwartz' 
Richtung fortſetzenden Aſtral-Mythologen, wie Siecke, Stucken, 
Frobenius u. a., die mit ſoviel Mut und Eleganz auftreten, 
ſind zwar mit Intereſſe aber auch mit Vorſicht zu verfolgen. 

Hinſichtlich des Dornröschens möchte ich alſo nochmals 
betonen, daß ich glaube: zu der Verwirrung hat die Aſſimi⸗ 
lation und Kreuzung zweier urverſchiedener Motive bei⸗ 
getragen, unſer Märchen aber, in ſeiner deutſchen 
Faſſung, zeigt den älteſten, echten, voll⸗ 
ſtändigen Typus. Entſtanden denke ich es mir aus ganz 
ähnlichen poetiſchen oder religiöſen Stimmungen, wie die, aus 
denen etwa gleichzeitige oder ſpätere Mythen ſich in poetiſche 
Bilder kleideten. Ich leugne ſomit den mythiſchen Kern der 
Märchen oder richtiger die allgemeine Verwandtſchaft der 
Märchen und Mythen keineswegs, allein ich zweifle, ob es 
je ein echtes Märchen gegeben hat, das etwa einen religiöſen 
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Mythus oder einen Aberglauben oder Volksbrauch hat 
ſymboliſieren wollen. N 
Was die mythiſchen Märchen anlangt, jo hat wohl 
Fr. Panzer in ſeinem Buche Hilde⸗Gudrun (Halle 1901) 
die fruchtbringendſte Unterſuchung der letzten Jahre darüber 
angeſtellt, indem er zum erſten Male mit Erfolg verſuchte, 
ein Märchen als Quelle eines Heldenepos zu erweiſen, 
während bis dahin immer ſtillſchweigend als ſelbſtverſtändlich 
umgekehrt angenommen wurde, das Märchen, als das Jüngere 
und Geringere, ſei aus dem Epos abgeleitet. Es handelt 
een das in der Grimm⸗ 
Sammlung den Titel Eiſenhans (136) führt. Panzer 
I von dieſer weitverbreiteten Märchenformel 72 Faſſungen 
auf, die von Indien bis Braſilien und von Norwegen bis zu den 
Suaheli reichen und in folgenden Grundzügen übereinſtimmen: 
Ein vornehmer Knabe 2 der geächtet iſt, gerät 
in die Gewalt eines dämoniſchen Weſens (des Eiſenhans bei 
Grimm), bei dem er goldene Haare erwirbt. Hierauf tritt 
er in die Dienſte eines Königs, meiſt als Gärtnerjunge, und 
die Königstochter, die ſeine goldenen Haare entdeckt hat, 
verliebt in ihn. Eine Heirat gibt jedoch der Köni d 
eher zu, als bis der Held, von jener dämoniſchen Macht 
direkt oder indirekt, beſonders durch ein Wunderroß, unter⸗ 
ſtützt, die Feinde unerkannt ſchlägt, aber ſchließlich erkannt 
und anerkannt wird. Dieſe Formel iſt einerſeits dem Glas⸗ 
ähnlich, inſofern in dieſem auch ein Wunderroß 
lommt, und andererſeits dem Märchen von Allerleirauh 
(Griſeldis), das nur die weibliche Parallele zum Goldener⸗ 
— Die. Solche Ahnlichkeiten bewirken dann aber im 
ufe der mündlichen Tradition ſehr oft noch weitere 
Aſſimilation, ſo daß dann ſolche Kreuzungen der Motive 
entſtehen, wie wir auch beim Dornröschen ſahen. 

u in ſehr früher Zeit hat dieſes beliebte Märchen, 
wie L. Laiſtner zuerſt nachgewieſen hat“), die Grundlage für 
verſchiedene Literaturwerke abgegeben, jedenfalls für die 
Historia Appollonii regis Tyri, aus dem 3. oder 4. Jahr- 

n. dr. und für die Orendelſage, ſowie nach Panzers 
ührungen auch für die Rotherſage und das Gudrunlied. 
Endlich kommt das Märchen als Epiſode auch im Wolf⸗ 
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) Zeitſchrift für deutſches Altertum, Bd. 38, 
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dietrich vor, ganz abgeſehen von Spuren desſelben in 
ſkandinaviſchen Sagen. 

In der Hildeſage befinden ſich beſonders folgende über⸗ 
einſtimmenden Züge: 

1. Hetels Boten geben ſich an Hagens Hof für Ge⸗ 
ächtete aus, ebenſo wie Goldener 9 70 den meiſten Verſionen 
des Märchens) als Geächteter ſich in den Dienſt des fremden 
Königs begibt. 

2. Auf Hildes Bitten läßt ihr Vater ſie an den Hof 
kommen zu feierlicher Audienz, entſprechend dem Feſt im 
Goldenermärchen. 

3. Dabei findet ein Waffen- und Fechtſpiel zwiſchen 
dem König Hagen und dem Abgeſandten Hetels, dem alten 
Wate ſtatt; ebenſo wie im Goldenermärchen der Held im 
Wettkämpfen ſeine Adelsprobe ablegt, die auch im 
urſprünglich wohl zwiſchen Goldener und dem König ſelbſt 
ausgefochten wurden, wie noch im Apolloniusroman. 

4. Wate gewinnt infolge des Wettkampfes die Freund⸗ 
ſchaft des Königs. Wate iſt aber kein anderer als 
der Eiſenhans des Goldenermärchens, der nur 
für ſeinen Schützling den Kampf beſteht. Beide ſind als 
Waſſerdämonen (oder Moor- und Schlammrieſen) anzuſehen. 
Der Eiſenhans, der wilde Mann, der den kleinen Goldener 
auf den Nacken nimmt und mit ſchnellen Schritten in den 
Wald trägt, wie Thor den Orendel, iſt mit Wate, dem 
watenden, im Waſſer ſchreitenden Recken identiſch, nur daß 
dieſer jünger, vermenſchlicht iſt. 

5. Wie Eiſenhans der Erzieher und Beſchützer Goldeners, 
ſo iſt auch Wate der Erzieher Hetels im Gudrunlied. 
Wie Goldener bei Eiſenhans aufgewachſen iſt, ſo iſt auch 
der junge Hetel in Wates Land erzogen. 

6. Wates Heilkunſt, mit der er die ſofortige Schließung 
jeder Wunde bewirkt, da er „Wurzeln und Kräuter“ kennt, 
iſt ein auf ſeine dämoniſche Natur weiſender Zug, und ent⸗ 
ſpricht ſomit wiederum der Natur des Eiſenhans, der in 
einigen Verſionen auch den Knaben von den Kräften der 
Kräuter unterrichtet und ihn Wunden verbinden lehrt. 

7. Die Tätigkeit des Eiſenhans beſteht im Märchen 
beſonders darin, daß er dem Helden eiſerne Rüſtungen und 
Roſſe verſchafft. Auch in der Orendelſage iſt dieſer Zug noch 
beibehalten. So waltet auch in der Gudrun Wate als 
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Waffenſpender, indem er 500 Brünnen und Decken für die 
Roſſe verteilt und auch die trägen und lahmen Roſſe 
mit 


belebt. 
8. Endlich ſtimmt auch das Außere des alten Wate 
ſeinem Haar, ſeinem ellenbreiten Barte, ſeinen 
nden 255 ſeiner Rieſengröße gut zu dem Eiſenhans. 
Auch Geſchichte von Horands ſüßem Geſang 
findet ſich im Goldenermärchen in einigen Faſſungen; wenn 
auch ——— in der Grimmſchen, ſo doch in der alten griechichen, 
aus der der Apolloniusroman ſchöpfte. Auch Hetels . 
wird ja in der Gudrun noch hervorgeho 

406). Hilde laßt, durch den Geſang bezaubert, 
Sänger in ihre Kemenate kommen, wo be auch 
igene Entführung willigt. Ebenſo läßt die Königs⸗ 
Goldener allein in ihr Zimmer kommen, wobei 
agel der Fete Se — r. 

Horand i er e ein mu 
— für einen andern erſingen kann. Horand 
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(= ber Wanderer) iſt nach Panzers geiftvoller Vermutung 
nur ein Deckname Hetels, weil dieſer er ft ich doch nur inkognito 
am Hofe aufhalten kann. Damit ergibt ſich eine 
weitere Parallele zu Goldener, — ja eben n 
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die Rede: wie Hetel vom alten Hagen eine Wunde 
empfängt, on Wate geheilt wird. 
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12. verſucht ſchließlich noch den Nachweis zu 
I 8 mte Motiv vom Wiederaufleben der 
Streiter nach der Schlacht am Wülpenſande im 
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Gudrunlied aus dem alten Zuge zahlreicher Faſſungen des 
Goldenermärchens ſtammt, wonach Goldener vor jedem 
ſchweren Kampfe durch feine Frau aus tiefem Schlafe ge- 
weckt werden muß. Bei Grimm findet ſich von dieſem Zuge 
noch eine leiſe Anſpielung, indem die Knechte den ſcheinbar 
tatenlos heimkehrenden Goldener fragen: „Nun, hinter welcher 
Hecke haſt du derweil gelegen und geſchlafen?“ 

Dies iſt nur ein Teil der Züge, die Panzer aus dem 
Verlauf der ganzen Gudrun mit dem Goldenermärchen ver⸗ 
gleicht, man wird aber ſchon daraus erkennen, welche 
Perſpektiven ſich der weiteren Märchenforſchung mit einer 
derartigen Unterſuchung eröffnen. 


VIII. Mythiſche Märchenleute. 


Es iſt merkwürdig, daß die ganze weite Welt des 
Volksbrauchs und Aberglaubens, der Korn-, Feld⸗ und 
Walddämonen, die uns Mannhardt erſchloſſen hat, ferner 
die religiöſen Riten, der urſprüngliche Totenkult und Fetiſch⸗ 
dienſt, daß auch alle die nationalen Spiele, Tänze, Feſte 
des Volkes eine ſo geringe Rolle in den Märchen ſpielen. 
Kaum iſt je davon offen die Rede. Wohl ſind die Märchen 
mit Wundern und Geiſtern, mit Zauber und Spuk, mit 
Totem und Tabu, mit Haß und Liebe und allen menſchlichen 
Tugenden und Leidenſchaften angefüllt, aber es iſt alles 
verſchleiert, verallgemeinert, der religiöſen und individuellen 
Eigenart entkleidet und in die Sphäre des allgemein Poetiſchen 
und Menſchlichen gehoben. 

„Das Wunder iſt göttlich, der Zauber teufliſch,“ dieſe 
Grimmſche Diſtinktion beſteht wohl zu recht für die mittel⸗ 
alterliche Theologie, aber das deutſche Märchen unterſcheidet 
nicht ſo ſcharf; hier wo alles fließt, geht auch dies durch⸗ 
einander. Aber ohne Wunder und ohne Zauber kann freilich 
ein richtiges Märchen nicht gedacht werden. Beide haften 
überall im Märchen wie an lebloſen Dingen, ſo auch an 
Pflanzen und Tieren, an Menſchen und höheren Geiſtern. 
Doch entſpricht es dem kindlichen Charakter wenigſtens des 
deutſchen Märchens, daß alle Wunder und aller Zauber 
wie ſelbſtverſtändlich mit naivem Glauben hingenommen zu 
werden ſcheinen. Wie ja das Kind im Leben alle Tage 
von zahlloſen Erſcheinungen umgeben iſt, an die es glaubt, 
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laubt es ebenſo leicht an Wunder⸗ 
e 
vit 
d iſt es, daß die Roſſe des Al ee zu 
— ni waren oe in Dem oftägppifchen 
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oder jener geographiſch oder hiſtoriſch intereſſanten, von der 
Heimat entfernten Länder aufmerkſam gemacht wird, die 
man der Merkwürdigkeit wegen gern einmal bereiſt und tenen 
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orientalischen Erzählungsftil entjpridt 

Das Wunder iſt eine wunderbare Tatſache; den Zauber 
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Menſchen, die mit ſolchen Mitteln e * 
können. Die Prieſter der Urvol ind Zauberer. 

dieſer Stufe ſtehen — meiſten Märchen, a daß durch 

die Entwicklung ionen dieſe Zauberer im Sinne 
. — 12 nd, eh — er 
ten Borftellu war n brechen, aber r 
Teufelswerk erklären 2 Das Mittelalter brauchte das 
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Wort Zauberer aber auch von den harmloſen Taſchenſpielern; 
noch Thurneyſſer ſagt in ſeinem Zauberbuch (Anno 1575), 
es gäbe drei Sorten Zauberer: 1. Taſchenſpieler, deren 
Zauberei in der Geſchwindigkeit beſteht; 2. die auch etwas 
„Philoſophie“ verſtehen, z. B. den Dr. Fauſtum; 3. die mit 
des Teufels Hilfe Wunderdinge vollbringen. 

Dieſe letzten ſind die eigentlichen Märchenzauberer; das 
heißt, die Hilfe des Teufels ſetzt das Märchen urſprünglich 
nicht voraus, das iſt natürlich erſt eine chriſtliche Zutat. 
In dem Märchen kann man, wenn man zunächſt einmal von 
allen mythologiſchen Zuſammenhängen abſieht, etwa ſolche 
Zauberer unterſcheiden, die die Zauberei gelernt haben, wie 
ein Handwerksmeiſter ſein Handwerk, und ſich recht und 
ſchlecht davon ernähren. Sie betreiben die Zauberei als 
Geſchäft, auf das ſie ſich auch gegen Entgelt Lehrlinge halten. 
Freilich hat das Handwerk ſeine Bedenken: denn wird der 
Lehrling klüger als der Meiſter, ſo kann dieſer um ſein 
Lehrgeld geprellt, ja im Zauberkampfe getötet werden. Ein 
ſolcher „Gaudeifsmeeſter“ dünkt ſich auch nicht zu ſchlecht, dem 
Volke auf dem Markte ſeine Kunſtſtücke vorzumachen. Das 
Volk hat wirklich oft zwiſchen Taſchenſpielern, Gaudieben 
und Zauberern nicht unterſchieden und die Feuerverſchlinger 
und Schwerterverſchlucker der Jahrmärkte für wahre Schwarz⸗ 
künſtler gehalten. 

Doch die eigentlichen Märchenzauberer ſind höherer Natur, 
vornehmer und weniger harmlos. Sie treten beſonders gern 
als böſe Freier um ſchöne Königstöchter auf, von denen ſie 
natürlich gebührend verabſcheut werden. Aber wenn der 
Zauberer auch die ſchöne Prinzeſſin ſamt dem Schloſſe und 
all den Ihrigen verzaubern und verwandeln kann, ſo geht 
ſeine Kraft doch nie ſo weit, daß er ihr ſprödes Hal zur 
Liebe zwingen könnte, ſo daß dann, wenn der Schickſalsheld 
erſcheint, vor deſſen Mut oder Glück der Zauber weichen 
muß, mit einem Male alles wieder gut iſt. Auch die Hexen 
der deutſchen Märchen kann man ähnlich wie die Zauberer 
in zwei Klaſſen teilen, in ſolche niederer Art, die als Menſchen⸗ 
weiber unter Menſchen wohnend, meiſt aber alt und häßlich, 
durch Gift und Zauber verderblich werden, die ſie dem 
Teufel und dem Bunde mit ihm verdanken. Dieſer Hexen⸗ 
glaube der Märchen führt uns die Zeit der jammervollen 
Hexenprozeſſe im Mittelalter und der neueren Zeit vor Augen, 
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ſtammt j vieles in der Religi d im Märchen, 
FFT 


Schilderungen der Hexen in Apulejus golden { t. 
a beruht im 1 im Märchen — — ren 
Wenn von einer Frau geſagt wird: ſie war 


bitterböje, jo folgt gerte auch bald der Zuſatz: ſie war 
je man haben männer Sauber, 5 
ie Gaudiebe, brau 
nicht böſe zu ſein, ſondern die böſe Geſinnung verführt zum 
Zaubern durch den Bund mit dem Teufel. Aber auch die 
männlichen Zauberer, denen ein Pakt mit dem Teufel ſchuld 
wurde, waren nicht —.— und verhaßt, wie die 
Denn es gab mit wenigen Ausnahmen nur eine 
g weiblicher Hexen, weil die Vorſtellung von der 
Buhlſchaft mit dem Teufel ſic nur an dieſe heftete. Hier 
wie anderswo ee — Mabie date — ana 
— Ba v m ung von aus 
Bedeutung. — Vornehmer wieberum finb die 
in den Märchen fern von den Menſchen in einem 5. 
oder Schloſſe im tiefen Walde ihre Kunſt treiben, höchſtens 
wie eine ze im Neb nr ze bee die 
deren Häuschen und Gretel gelangen, 
2 — und Jorinde (Grimm 
bervogel verlockt werden. Es mögen 
ec Bank der „Hagazuſſen““) oder Wald- 
bie zur ar oft in einſamer Waldwildnis 
Sie ſind von der Verachtung des 
— da ſie Bun — en des 
angeſehen werden, ſon ern an 
une „Frauen var dus ds cin un 
Heilmittel angewieſen“, jagt Grimm 
S. en . fertigen, Wunden biaben mochte ihre l 
In mo die Kunſt Buchſtaben zu ſchreiben und zu 
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en Erfahrung und gliche Muße alle 
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aber mußte die Zauberkunde hauptſächlich alten Weibern 
eigen ſein, die der Liebe und Arbeit abgeſtorben ihr gan 
Sinnen und Trachten auf geheime Künſte ſtellten.“ Gel 
die Bekanutſchaft mit dem antiken Hexenglauben hat alſo 
unſere Vorfahren veranlaßt zu ihrer Vorſtellung von der 
Gemeinheit und Gemeinſchädlichkeit der Hexen: beide Vor⸗ 
ftellungen laufen in den Märchen noch nebeneinander her, 
und zugleich find mancherlei mythologiſche Reminiszenzen in 
ihnen aufgegangen. 

So wird häufig für das Wort Hexe im gleichen Sinne 
auch das Wort Trut gebraucht, genauer unterſchieden bedeutet 
die Trut aber die drückende, plagende Nachtmahrte, den Alp 
oder Elb. Dieſe Elben find ſchon den Zwergen verwandt 
und auch die Lure (vergl. Loreley) ſind ſolche weiblichen 
nächtlichen, elbiſchen Quälgeiſter. In andern Quellen begegnet 
die Vorſtellung, daß die Hexenweiber ſich vielmehr mit den 
Rieſinnen berühren, wobei der Ausdruck Troll, der weibliche 
und männliche Weſen bezeichnet, gebraucht wird. Wieder 
andere böſe weibliche Weſen, die Neraiden, ſchrecken, rauben 
die Sprache, bringen Krankheiten; die Fänggen und Saligen 
oder Wilden Fräulein ſind mit der Hulda und der Urſchel 
Naturdämonen, die alle das Gemeinſame haben, daß ſie 
ſchreckende Weſen ſind, die aber deshalb weniger in Märchen 
als in Sagen vorkommen, weil ſie meiſt lokaler Natur ſind. 
Es mag daher hier der kurze Hinweis genügen, daß die Vor⸗ 
ſtellungen von allen dieſen meiſt auch ſchon im Altertum analog 
vorkommenden Weſen wohl manchen Zug im Märchen in 
nicht mehr nachweisbarer Weiſe beſtimmt haben mögen *). 

Für das Märchen kommen von allen dieſen wunderbaren 
Leuten außer Zauberern und Hexen beſonders noch Rieſen 
und Zwerge, in zweiter Linie Nixen, Elfen und Feen in 
Betracht. 

Die Rieſen erſcheinen im Märchen als den Menſchen 
durchweg feindſelige Weſen, die ſich indeſſen gelegentlich auch 
vor der höheren menſchlichen Intelligenz beugen, und dann 
etwa ſo, wie Stiere oder Elefanten, Em ällig und halb 
widerwillig in ſeinen Dienſt treten. Meiſt find fie ungeſchlacht 
und roh, leichtgläubig und dumm, auch aufbrauſend und 


) Mehr über fie außer in den Mythologien von Grimm, Meyer, 
Mogk, beſonders bei Laiſtner, das Rätſel der Sphinx. 
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wild, aber vom kleineren und ſchwächeren Menſchen überliſtet 
oder i . erging, ſo ergeht 
es auch Rieſen in * * ärchen. Das — 5 
Schneiderlein verſchafft ſich Reſpekt bei dem Rieſen, indem 
vorſchlägt: wer aus einem Stein Waſſer 
„ habe gewonnen. Der Rieſe drückt 
eider aber hatte den Stein mit einem 
ſcht und gewann das Spiel. Oder wer 
in die Luft ſchleudern kann, daß er nicht 
ſolle gewonnen haben: der Rieſe ver⸗ 
eider vertauſcht den Stein ſchnell mit 
nun in die Luft wirft und der nicht 
mt. Die Rieſen eſſen beſonders gern 
ſind auch ſonſt keine Koſtverächter. Ihre 
ſind die Berge, die Klüfte und Wälder. 
Rieſenſpielzeug, in der der Rieſe ſeiner 
„den in die Schürze gepackten Bauern nebſt 
un gen wieder an ſeinen Ort zu tragen, denn 
der Bauer im Tale nicht arbeite, ſo habe der Rieſe 
ichts zu Ale — 7 — e e von 
Gegenſatz zwiſchen Rieſe und Menſch zu liegen, wie 
ern dem Raubritter auf feiner Burg 
Bauern vorhanden war. Das ent⸗ 
E ſonſt dem Märchen nicht. Soviel aber iſt richtig: 
die lieben die Arbeit, ſpeziell den Ackerbau, nicht. 
Sie ſind reine Naturkinder. Aus ihren Bergen brechen ſie 
aber gelegentlich hervor auf der Jagd nach Beute oder 
Chriſtenblut. Aber ſie können nicht gut ſehen, haben oftmals 
auch nur ein Auge, wie der Zyklop, oder gar nur je drei 
zuſammen ein Auge, das fie miteinander austauſchen. Die 
wilden Ben 5 3 mit et lee 
s en wohl einmal friedli 
Bauern, mit ihren Rieſenſchritten an ihnen vor⸗ 
d, wie der Winter aus ſeinem Bergverſteck hervor 
dem jungen im Unwetter den Sieg ſtreitig macht. 
1 nzeichen aber iſt natürlich ihre Größe; 
N der aus dem Rieſenvolk der Läſtrygonen in der 
wie 
ein 
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Schritte. „Es ſchien, als ob ein Berg daher käme, es war 
aber nur ein mächtiger Hüne,“ erzählt das Märchen. „Seine 
Augen waren wie Zinnteller, ſeine Naſe wie ein Hackenſtiel“, 
ein anderes. Die einzige Kunſt, die die Rieſen bisweilen 
treiben, iſt das Bauen. „Rieſenburgen“ haben häufig den 
Namen von ihrer Bautätigkeit; „Zyklopenmauern“ waren 
Griechen ſchon bekannt, „Hünengräber“ bargen ihre Toten. 
Ihre Hauptwaffen ſind Baumſtämme, die ſie als Keulen 
benutzen, und Felsblöcke, mit denen ſie werfen, wie es eben⸗ 
falls ſchon die Läſtrygonen und Zyklopen in der Odyſſee tun. 
Wenn ich nun auch mit Weinhold (Einleitung zu Loki) 
ſpreche: „Ich wage mich nur mit zögerndem Fuße auf den 
Boden mythologiſcher Erklärungen, denn er iſt glatt und 
ſchlüpfrig,“ jo kann man doch von den Rieſen mit einiger 
Sicherheit ſagen, daß in ihnen Naturdämonen zu erkennen 
ſind, und zwar vor allen Winter- und Sturmdämonen. Die 
einen hauſen beſonders in der Unterwelt, die andern in 
den Bergen. 
Den äußeren Gegenſatz zu den Rieſen bilden die 
Ader ſchon wegen ihrer Kleinheit. Sie ſind wie 
inder oder wie ein Reiterſtiefel oder drei Spannen oder 
gar nur fingerlang. Dabei ſind ſie meiſt recht alt — 
Alberich iſt 500 Jahre alt — und haben dem entſprechend 
lange Bärte und einen verhältnismäßig dicken Kopf, ſind 
daher häßlich. Ihre Kleidung iſt möglichſt unauffällig, da 
ſie an ſich ſchon zum Verſchwinden und Verſtecken neigen, 
und von dunkler grauer Farbe. Auf dem Kopfe haben ſie 
einen großen ſpitzigen Hut oder eine Kappe: beide machen 
fie als Tarn⸗ oder Nebelkappen unſichtbar. Ihre Wohnung 
iſt durchweg unterirdiſch, ihre Beſchäftigung iſt Bergmanns⸗ 
arbeit oder die kunſtreiche Bearbeitung des aus dem Berge 
gewonnenen Metalls, beſonders des Goldes und Eiſens. Daher 
ſind ſie auch Gold- und Waffenſchmiede. Die Zwerge Schnee⸗ 
wittchens „über den ſieben Bergen“ ſcheinen in einem Walde 
zu wohnen; auch die Haulemänner wohnen im Walde. Da der 
Name aber Höhlenmänner bedeutet, ſo iſt auch ihre Wohnung 
wenigſtens halbunterirdiſch. Auch unter Baumwurzeln hauſen 
ſie und in hohlen Weiden. Andere wohnen als Hausgeiſter 
in einem Verſteck in den Häuſern, in Scheunen, verlaſſenen 
Ställen oder Böden, oder in den Winkeln der Schornſteine, 
Dächer und Keller: es ſind dies die Heinzelmännchen, 
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= und Heimchen. Oft leben ſie in wimmelnden 
wie Ameiſen oder Ohrwürmer zuſammen, oder ſie leben 
dreien oder ſieben oder endlich einzeln. Sie ſtehen auch 
in Gegenſatz zu den Rieſen, daß ſie meiſt wohl⸗ 
wollender Natur, — 1 ae e arbeitſam ſind. 
ſind ſie auch reich und können dergaben verleihen. 

ie arme 1 „die im kalten Winter in einem Papier⸗ 
in den geſchickt wird, um Erdbeeren zu ſuchen 
Nr. 13), kommt im Walde zu den drei Zwergen. 

ilt mit ihnen freundlich ihr Stüctlein Brot und t 
den Schnee vor der Hintertür fort: dafür findet fe 
dem Schnee die roten Erdbeeren, und die e 
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ihr, daß fie täglich ſchöner wird und, wenn jie 
Goldſtücke aus ihrem de fallen, ſo daß ſie ſelbſt 
einen König eine gute Partie wird. Ein anderes altes 
männchen ſchenkt dem guten Jüngſten, der das böſe 
Wildſchwein erlegen ſoll, den Zauberſpieß; er zeigt dem un⸗ 
ſchuldigen Dummling, der ſein Frühſtück mit ihm teilt, die 
goldne Gans, trinkt einen Keller voll Wein für ihn aus, ißt 
i ea ng und gibt ihm das Wunderſchiff, das zu 
und zu Lande fahren kann. Ein andermal läßt er 

den guten * das Waſſer des Lebens finden, während 
er feine böjen der in eine Waldſchlucht verwünſcht, wo 
vor- noch rückwärts können. Andere Hauszwerge 

rmen 47 der nicht wußte, wie er 

ſei ib und Kind ernähren ſollte, Geld 
Der arme Mann hatte ein gutes 
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Gewiſſen, er daher ruhig zu Bette, befahl ſich dem 
lieben Gott un ein. Da - die in nn 
das zu und verarbeiteten es zu wunder⸗ 
Schuhen; und als der gute Schuſter aufwachte, war 
die Arbeit getan. So wurde er allmählich ein reicher Mann, 
bis die Schuſterfrau den Wichteln Kleider für ihre Blöße 
hinlegte. Da ſie ſich verraten; ſie die Kleider 
an und freuten ſich, hüpften und tanzten, dann aber ver⸗ 
ſchwanden ſie auf Nimmerwie 
bee Denke d 1 t ſo — Alen 0 
N u ſi 
erbietet, den Mädchen die Kammer vo Stroh Gold zu 
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ihr Kind aus der Wiege und legen dafür einen Wechſelbalg 
hinein, einen häßlichen Klotzkopf, den die Mutter aber da- 
durch wieder los wird, daß ſie ihn zum Lachen bringt, denn 
das können ſie nicht vertragen. Auch gibt es böſe Zwerge, 
die Rieſenkraft haben und ſchlimme Werke tun, wie der 
Zwerg, Alberich in der Nibelungenſage. 
ie mythologiſche Bedeutung der Zwerge iſt ſchon weit 
fraglicher als die der Rieſen, zumal das Märchen natürlich 
die einzelnen Geiſter nicht mit wiſſenſchaftlicher Schärfe unter⸗ 
ſcheidet. Namen und Begriffe ſchwanken vielfach; Ausdrücke 
wie Zwerge, Elben, Elfen Truten werden oft ohne klare 
Unterſcheidungsmerkmale gebraucht. Am richtigſten und ein⸗ 
fachſten unterſcheidet man für die Märchen (in den Sagen 
kommen alle dieſe Weſen weit häufiger vor) ſo, daß man 
den Zwergen das Bereich des Berg- und Erdinnern ein⸗ 
räumt und den Beſitz der unterirdiſchen Schätze der Erde 
an edlen Steinen und Metallen, den Elfen das Reich der 
Nebel und der janften Flüſterwinde, ſpeziell zur Nachtzeit, 
wenn ſie bei Mondlicht im bewegten Nebel ihre Reigen 
tanzen. In den Reihentanz des „kleinen Volkes“ gerieten 
einſt ein Schneider und ein Goldſchmied, die FH 
wanderten (Grimm Nr. 182). Als die Sonne hinter die 
Berge geſunken war, vernahmen ſie den 3 fernen 
Muſik. Sie tönte ſo anmutig, daß ſie aller Müdigkeit ver⸗ 
gaßen. Der Mond war ſchon aufgeſtiegen, als fie zu einem 
525 gelangten, auf dem ſie eine Menge kleiner Männer und 
rauen erblickten, die ſich bei den Händen gefaßt hielten 
und in größter Luſt im Tanze herumwirbelten. Dazu ſangen 
ſie auf das lieblichſte. Ein Alter mit eisgrauem Bart lud 
ſie ein, in den tanzenden Kreis einzutreten, der ſich bereit⸗ 
willig öffnete. Nach dem Tanze ſchor ihnen der Alte Haupt⸗ 
und Barthaar glatt ab und ſie durften ſich die Taſchen mit 
Kohlen füllen Als die Glocke zwölfe ſchlug, verſchwand der 
Reigen, die Muſik verſtummte und der Hügel lag ſtill im ein⸗ 
ſamen Mondſchein da. Am andern Tage waren den beiden 
Wanderern die Haare wieder lang gewachſen und die Kohlen 
zu Gold geworden. Dem Goldſchmied ließ aber die Habgier 
keine Ruhe, er ging in der nächſten Nacht wieder hin zum 
Elfenreigen, packte ſich die Taſchen wieder voll, aber ſiehe, 
als er nunmehr erwachte, waren nicht nur die Kohlen — 
geblieben, auch ſein Gold war wieder zu Kohlen gewo 
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war ein Buckel chſen. Daß 
n im antiken Griechenland 

i : der Schatz ift zu 

— Ad 3 8 aber 

i e auch über . 
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Aufenthalt bei den Elfen außerhalb von 

und erinnert alſo an die 

die berichten, daß während eines Tages bei den 
daß hier wieder das 

der Toten oder en erſcheint, 

den Seelengla übergeht. 

der Mahren⸗ 

ſeinen Urſprung aber wohl von den 

genommen hat. Welche 

Märchen aber dieſer unliebenswürdigen 

| Alps, des Vampyrs, der Mahre oder Trute 
rechnen ‚it nach den Ausdrücken, 
anwendet (das meiſt nur dee jagt), nicht 

i ſondern muß der genauen ai ae der 
fie vorkommt, überlaſſen bleiben (ſ. Baifinere 
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1. Märchen häufiger und 
im ufiger um 
wie — er > _- ya 2 51 
man tur nicht zweifel ein kann. 
ſind denen, figen in Brunnen oder Teichen 
lauern auf Beute, 7 nach Menſchenliebe lüſtern; 
und hart und geben ihre Beute 
Als und Schweſterchen 
ſind, gibt ihnen die Brunnennixe 
ſchmale Koſt (Grimm Nr. 790. Als fie 
de die Nixe Sonntags in der Kirche 
Berge und Taler nach, ehe fie ihre 
r —.— 
Weihers zus mit en, triefenden 
(Grimm Nr. 181). Sie ihn, in Not iſt, 
daß er —— ſeinen kleinen Sohn verſpricht. 
als erwachſener und verheirateter 
u kommt, taucht eine Hand aus 
ingt ihn mit den Armen und 
lachend zur Ti Binab, Seine verlafiene Frau 
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aber geht troſtlos zu einer weiſen Frau, die ihr das Mittel 
angibt, ihren Mann aus der Gewalt der Nixe zu befreien. 
Als ſie ihn nun eben in den Armen hält und mit vom 
Weiher fortfliehen will, erhebt ſich mit furchtbarem Brauſen 
der ganze Teich und ſtrömt mit reißender Gewalt hinter 
den Fliehenden her. — So ſchön die Nixen ſind, wird ihre 
Schönheit doch oft durch einen Fiſchſchwanz, zu große Augen, 
rüne Zähne oder triefende Haare entſtellt. Sie gleichen 
en Waſſernymphen des Altertums, aber auch den Sirenen 
der Odyſſee. 

Noch häufiger kommen in Märchen die Feen (engl. 
fairies) vor; allein hinſichtlich ihres Namens wie hinſichtlich 
ihrer mythologiſchen Abkunft ſind ſie beſonders ſchwierig zu 
erklären. Es wird wohl eins der Miſchprodukte ſein, wie 
ſie bei dem internationalen Charakter der Märchenſtoffe in⸗ 
folge des Wohlgefallens an dieſen Weſen aus ver⸗ 
ſchiedenſten mythiſchen Ingredienzien herausdeſtilliert ſind: 
nicht einmal der Name „Fee“ läßt ſich mit einiger Sicher⸗ 
heit erklären“). Und ihr Weſen ſcheint bald mit den Elfen ver⸗ 
wandt, bald mit den Waldfrauen, Pu mars und Saligen 
ee bald ſcheinen altgermaniſche Gottheiten dahinter zu 
tecken, wie Freia oder Hulda oder Hel, bald antike, wie 
Frau Venus oder Fata, bald chriſtliche, wie die Jungfrau 
Maria. Dem Märchen erſcheinen ſie jedenfalls als ſchön, 
mächtig und gütig, aber auch als leicht verletzt und zornig; 
bald ſind ſie Schickſalsfrauen und Verkünderinnen der Zukunft, 
bald Helferinnen in Armut und Not, bald Beſchützerinnen 
der Unſchuld und Tugend. Jedenfalls ſind ſie der märchen⸗ 
hafte Niederſchlag des Glaubens an ſtrahlende, ſchöne und 
huldreiche Göttinnen. Um ihren Namen, ſo ſcheint es, ſoll 
man ſie nicht befragen. Nur in wenigen Fällen iſt es nicht 
zu gewagt, direkt vom Märchen ins Mythologiſche zurück⸗ 
zugehen, ſo im Märchen von Frau Holle (Grimm Nr. 24); 
doch iſt auch hier vielleicht ſchon eine Kombination der alten 
Wolkengöttin Hulda und der Göttin des Totenreiches Hel 
eingetreten. Denn einmal gelangen die Mädchen zu Frau 
Holle, nachdem ſie in einen Brunnen gefallen, alſo in die 
Unterwelt gelangt ſind, und dann müſſen ſie ihr doch wieder 
das Bett ausſchütteln, damit es auf der Erde ſchneit: es iſt 


*) Laiſtner: Rätſel der Sphinx I, 192f. 
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alſo wieder an ein Wolkenreich gedacht. Auch bei den 
— — denen ihr Federkleid genommen, wird man an 
die denken, doch kommt dieſes Motiv nicht nur in 
der Heldenſage und dem Märchen “), ſondern auch 
bei andern vor, z. B. den Serben, Italienern, 
Griechen, Tartaren, Arabern. Was haben die nordiſchen 
1001 Nacht zu ſchaffen? Auch an die mit 
den Walküren verwandten Nornen erinnert das 
Märchen von den drei Spinnerinnen (Grimm Nr. 14), ebenſo 
wie an die griechiſchen Parzen. Aber dasſelbe Motiv kommt 
außer in F Frankreich, 
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IX. Märchentiere und Tiermärchen. 


Sowohl der primitive Menſch als auch ſpeziell die 
Kinderwelt lebt in enger Gemeinſchaft mit der Tierwelt, 
einmal mit den Tieren des Waldes und Feldes, die den 
Jäger beſonders anziehen, und ſodann mit den Haustieren, 
die Freud und Leid mit der Familie teilen. Wie oft flüchtet 
ſich wohl auch heute noch ein Kind zu dem treuen Hunde 
oder einem anderen Tierfreunde, um in ſeiner Umarmung 
Troſt für erlittene Unbill zu ſuchen! Aber auch die Tiere, 
die weder Jagd- noch Haustiere ſind, ſondern nur die Natur 
beleben, ſind dem Märchen, beſonders dem deutſchen, vertraut: 
ein Zeichen für eine liebevolle Beobachtung der Natur. 
So werden nur zur Belebung der Naturſchilderung von den 
Inſekten öfters erwähnt: Mücken, Fliegen, Horniſſen, Bienen, 
Ameiſen, Grashüpfer, Roßkäfer, Sommervögel (Schmetterlinge). 
Von einer genaueren Unterſcheidung der letzteren findet man 
jedoch keine Spur: zur Beſtimmung der Arten findet das 
Landvolk keine Zeit und keine Anleitung. Ebenſo iſt es 
auch bei den Pflanzen; außer den Haus und Garten⸗ 
gewächſen werden nur ganz wenige mit beſtimmten Namen 
bezeichnet. Von den Vögeln werden Sperlinge als die frechen 
Hausgäſte erwähnt, die Lerche als die Sängerin der Lüfte 
und der Morgenfrühe, der Fink als Waldvogel, der Zeiſig 
als Korbvogel (im Bauer), die Schwalbe als heiliger Haus⸗ 
vogel, der gegen Feuer ſchützt, die Nachtigall als Frühlin 
bringer und Liebesvogel in der Linde ſitzend, der Lud 
als treuloſer Don Juan, der Wiedehopf als ſein Küſter und 
Begleiter, die Taube als die Weisſagerin im Haſelſtrauch, 
die Eule als der gemiedene Nachtvogel oder, wie der Rabe, 
als verzauberter Menſch, der Storch als Kinderbringer und 
Kinderfreund, der Schwan als vornehmſter Waſſervogel, auch 
als Geleiter der Toten, der Adler als der König der Lüfte. 
Unter den Amphibien ſind oft Kröten, Fröſche, Unken, 
Schlangen von Bedeutung; die Kröten und Schlangen er⸗ 
ſcheinen als Hausgeiſter oder grabhütende Totentiere, die 
Unke iſt der Schutzgeiſt des Kindes im Hauſe, Schlangen 
erſcheinen, wie auch Tauben, als Propheten, Fröſche als ver⸗ 
zauberte Menſchen, Inſekten wie Ameiſen und Ohrwürmer 
als Zwerge und Erdgeiſter. — Die Fiſche werden ſelten 
nach Arten bezeichnet, doch kommen Hechte, Butten, Heringe, 
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im Altertu Delphine als Märchenti S 
0. ln 1 Rey. hin nö — Delphin, der k 


gen Koiranos auf den Rücken nahm und in 
a weil er von einem Fiſcher r Fiſch 
losgekauft und * emente wiedergegeben hatte. Etwas 
anderes iſt die e von der Rettung des Sängers 
Arion den Delphin, der hier auf Geheiß des Gottes 
2... iche Geſchichten erh nen exiſtierten aber 
er noch 3 cheinen ſogar in der 
bildenden Kunſt und auf Münzen dargeſtellt. Als Tiere des 
Wien Haſe, Fuchs, Wolf, 
Fr Se —— 5 häufig; Igel, Ottern, Wieſel ſind ver⸗ 
als gezähmter Affe vor, der 
Rn 27 Kae re ee 
ih a ere. 
Ein wunderbares Tier iſt die Meerkatze, ein Fabelweſen, 
das, wie es ſcheint, i — Meere schung hs die re 7 
erinnert. Die Seeſchlange kommt on 
Altertum vor, ſogar ſchon in den äfteften Schifermäugen 9 
das wir kennen, dem v = or dem Jahre 2000 5 an auf- 
ärchen vom en 

auf e Be mr feines Er, wie Odyſſeus, * auf 
eine einſame Inſel rettet, wie Robinſon. Dort trifft er eine 
} — war dreißig Ellen lang, ihr Bart war zwei 
Glieder waren mit Gold eingelegt und ſie 

hatte die von Lapislazuli“. 
Ein anderes Märchentier iſt die 1 der Lüfte, 


ein un res Tier, das oft vom Mä 

e oder ufreiilig als a . 
\ 4 auch als Frühlingsſturm⸗ 

— —.— un weiter Ferne, etwa am Roten 
Meere aufhält. Er 22 im Epos, als Räuber und 
Entführer, aber oft auch, wie es nt, nur als Vehikel, 
1 on ſchnell in Ferne oder aus der 

zu tragen. — 
Das Ar n der mittelalterli Symbolik, 
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wird. Ob hiſtoriſche Reminiszenzen dabei mitſprechen, etwa 
an Elche oder untergegangene Hirſcharten, 9 dahin geſtellt 
bleiben. Das wichtigste und ernſthafteſte Märchentier iſt 
jedoch der Drache oder Lindwurm, der im Märchen und 
Mythus zahlreicher Völker eine Rolle ſpielt und auch der 
Bibel ſchon bekannt iſt; vielleicht iſt auch die vorhin erwähnte 
Schlange des altägyptiſchen Schiffermärchens ſchon ein Drache. 
Er iſt eine reine Ausgeburt der Phantaſie, und beſonders, 
ſeitdem man auch verſuchte ihn bildlich darzuſtellen, können 

die Maler nicht genug tun, ihn ſo abenteuerlich und ſchreckli 
wie möglich * en. Er vereinigt die Eigenſchaften der 
Schlange, der Eidechſe und des Vogels, erinnert auch wohl 
an eine Maulwurfsgrille, ins Rieſenhafte vergrößert, wird 
auch wohl als „fliegender Krebs“ bezeichnet. Seine „innere“ 
Haupteigenſchaft aber ift, daß er giftig ift und Feuer ſpeit, wobei 
das Gift vielleicht nichts weiter iſt, als eben ſein Flammenatem. 
Deswegen muß der Held, der in manchen Märchen ihn in den 
Schlund zu küſſen hat, ebenſo viel Mut beſitzen, als derjenige, 
der mit ihm kämpfen ſoll. Seine Lieblingsbeſchäftigung iſt 
auf Gold zu liegen und junge, ſchöne, verzauberte Königs⸗ 
töchter zu bewachen. Sein Leib iſt mit Schuppen gepanzert. 
Er wohnt auf unzugänglichen Höhen, in der Wüſte, unter 
den Wurzeln alter Eichen. Auch „in Höhlen wohnt der 
Drachen ſchlimme Brut“. Da das Feuerſpeien ſeine Haupt⸗ 
eigenſchaft iſt, jo darf man ihn mythologiſch wohl zu dem 
Gewitter und der Wetterwolke in Beziehung ſetzen, zumal er 
als ein Tier erſcheint, das ſich in die Lüfte zu erheben 
pflegt. Andererſeits aber erſcheint der Drache auch als ein 
Meerweſen *), ein großer Fiſch, oder iſt wenigſtens irgendwie 
mit dem Waſſer verbunden; und endlich wieder als eine 
große Schlange, mit allen Eigenſchaften einer ſolchen, der 
Tücke und Bosheit, aber auch der Weisheit und Weisſage⸗ 
kunſt derſelben. Die Schlange und der Drache ſind 55 
auch Tiere und Symbole des böſen Geiſtes oder des böſen 
Prinzips auf der Welt. So erſcheint die Schlange ſchon in 
der Sage vom Sündenfall im Alten Teſtament, aber eben 
deshalb muß auch Chriſtus, der Lichtheld, ihr „den Kopf 


) Auch geradezu als Symbol des Meeres. Daher iſt der Drache 
bei den Oſtaſiaten ein gutes, herrliches Tier, weil die Sonne hier aus 
dem Meere ee das Abendland hält ihn für böſe, weil das 
Meer hier die Sonne verſchlingt. 
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Er ann 
a en 
N 


urch 

2 Bekiknen Zee. griechiſchen, ſlawiſchen, 

te Epen dies ein Hauptthema, woran 

‚ Ahuramazda, Apollo, Herakles, 

— — Don. Sigurd erinnern mögen. Und eben⸗ 

oft tobt der gleiche Kampf in den Märchen der gleichen 

„wofür in deutſchen und nordiſchen Märchen ſtatt 

des Drachen auch wohl ein Rieſe oder Zwerg oder ein anderes 
die 


Hi 


Als Beiſpiele für derartige Motive will ich hier nur 

Grimmſchen Märchen von den zwei Brüdern (60), vom 
Löweneckerchen (88), vom König vom goldenen Berg (92), 
vom gelernten Jäger (111), von den 4 kunſtreichen Brüdern 
(129), vom ſturten Hans (166) und von der Kriſtallkugel 
197) nennen. — 

Sehr merkwürdig iſt das ſo häufige Vorkommen des 
Löwen, weil er allein von allen ausländiſchen Tieren auch 
in deutichen Mä als ſtehender Charakter erſcheint, ohne 
daß eine zen uſchauung des Tieres und feines 2 


2 


ſich dieſe 
— . dieſes königlichen Tieres, von 
dem auch nicht nur die Fama 1 s ins Volk drang, 
ſondern eine gewiſſe ſinnliche Vorſtellung infolge der 
„auf denen Löwen dargeſtellt waren. 
1 — der Löwe des Märchens geradeſogut ein Fabel⸗ 


tier, Drache, der Vogel Greif oder das Einhorn, 


als der 
die 3 Wappentiere waren. 725 den Adler kann 
man Darum Löwen 
he 2 nen. auch wie 


mei W 11 Weſen, oder ſie gehören 
zu den dankbaren Tieren, die im Märchen, auch ſchon im 

eine ſo große Rolle ſpielen. In die Reihe der 
dankbaren Tiere gehort Adler, der durch einen Bauer 


„dem eine mitleidige u das ge⸗ 
brochene Bein Pre der Löwe, 1 
Fuß gezogen hatte; oder der andere, 


Er 
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dem ein Samier einen ihn erſtickenden Knochen aus dem 
Schlunde gegogen hatte: alle find ſchon im griechischen Alter⸗ 
tum zu Märchenhelden geworden. In andern Märchen 
ſcheint der Löwe die Rolle des Höllenhundes zu ſpielen und 
als irdiſches Symbol des Hades angeſehen werden zu müſſen. 
Deshalb weicht der Löwe ſchon nach dem antiken Glauben 
vor dem Hahnenſchrei: die hölliſche Finſternis wird ver⸗ 
ſcheucht durch den Boten des Tages“). Auch in deu 
Märchen erſcheint er, ſo z. B. in dem Märchen vom „Waſſer 
des Lebens“, das, ebenfalls nach antiker Vorſtellung, in der 
Unterwelt quillt“). Der jüngſte Sohn macht ſich auf, für 
ſeinen kranken Vater das Waſſer des Lebens zu holen. 
gütiger Zwerg gibt ihm eine eiſerne Rute, Wünſchelrute, und 
2 Laibe Brot, nebſt der Weiſung: Mit der Rute ſchlag 
dreimal an das Tor des verzauberten Schloſſes, in deſſen 
Hofe das Waſſer des Lebens quillt, und die beiden Brote 
wirf den 2 Löwen in den offenen Rachen, die das Tor in⸗ 
wendig bewachen.“ An die vegetarianiſchen Löwen darf 
man ſich nicht ſtoßen: im übrigen hat die Szenerie etwas, 
das an den Eingang in die Unterwelt erinnert. — Auf die 
mythologiſche . andern Tiere, beſonders 
des Stiers und der Kuh, des Pferdes, des Ebers und 
Bockes darf ich hier nur hindeuten, ich verweiſe dabei auf 
das umfangreiche Buch von A. de Gubernatis: die Tiere in 
der indogermaniſchen Mythologie (deutſch von Hartmann, 
Lpz. 1874), auf Meyers Germaniſche Mythologie (S. 93 ff.), 
ſowie auf Mannhardts Schriften. In den deutſchen M 

iſt mit voller Deutlichkeit eigentlich nur noch die Kuh und 
das Pferd als mythiſch zu erkennen (als dem Sleipnir 
Wodans verwandt). 

In allen dieſen Fällen haben wir jedoch noch kein 
Tiermärchen. Hier ſind vielmehr die Tiere die einzigen 
handelnden Perſonen, höchſtens daß hin und wieder ein 
Menſch, aber unter dem Geſichtswinkel der Tiere betrachtet, 
vorkommt. 

Das Tiermärchen iſt von der durch Leſſings Theorie 
begrifflich beſtimmten Tierfabel zu unterſcheiden. Dieſe geht 


*) gl. Uſener: Götternamen S. 178. 

**) In der Unterwelt iſt der Born des W (Lethe) und 
der Born des Erinnerns (Waſſer des Lebens), ſ. Wünſche: Lebens⸗ 
baum und Lebenswaſſer. Lpz. 1905. 
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darauf aus, das Menſchliche durch Tieriſches auszudrücken 
und Tendenz, 1 —— Mit den 
äſopiſchen Tiermärchen haben jedoch die Ipäter 

an dieſelben angehängten moralischen Sentenzen, dies „haec 
fabula docet* nichts zu tun “). Dieje moraliſche Tierfabel 
iſt eine nze am Stamme der Volkskunde, ein 
einer ſchulmeiſterlichen ſpäteren Zeit. Lange 

vorher lebte das echte Tiermärchen, das nichts weiter will 
als naiv beo d und treu wiedergebend von den Tieren 
Geſchichten en, wie andre Märchen von den Menſchen. 
Der A er ar — un 22 — 

. it er ſie überli 

und be ſich die Tiere beſeelt, wie er fich ſelbſt 
und fühlt, und mit ähnlichen Eigenſchaften begabt, wie 
er, die das Tier nur naiver und unbefangener offenbart als 


essen: Es fordert alſo dazu heraus, ihm Ge⸗ 
d int i icht die S 
e . 


2 
3 


zu So entſteht aljo naturgemäß das 
ie; eine Art von Tierdrama reicht in ſehr 
alte Zeit zurück: der dramatiſch⸗mimiſche Tiertanz, der den 
noch bei Naturvölkern üblichen Tiertänzen entſpricht Lukian 


e der u Abhandlung von der Tanzkunſt von einem 
der „Eule“ genannt wurde, ein anderer hieß „Löwe“, 
ein dri „Kranich“. In uritaliſcher Zeit ſchon tanzten 
die Hirten Apuliens einen „Wolfsreigen“ um ihre Herde. 
Auch der in der alten attiſchen Komödie ſtellte ja oft 
— — — 
; re 

der Satyrſpiele waren Böcke. . 
Wenn dieſe dra icht viel 
3 
en 
- und T unverkennbar. Wie alt gerade 


die iſt, daß die Tiere verkappte Meni eien, 
eine Anſchauung, die notwendig zur Ausgeſtaltung zei ier- 


N den Vorſtell 
ne ES ee 


7 1 82 H in den Grenzboten 1903. 
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oder den Bären als „erhabener Greis“ begrüßen “). In 
ſolchen Wendungen liegt ſchon ein Märchen beſchloſſen. Auch 
bei Homer finden ſich ſchon Andeutungen von Tiermärchen, 
bee von dem Kriege der Kraniche gegen die Pygmäen. 
ei Heſiod haben wir ſchon vollſtändige Tiermärchen, die 
dann auch mündlich zu einer Art von Kunſtform ausgebildet 
ſind als Fabeln des Aſop, der um 600 v. Chr. gelebt haben 
ſoll, aber eine ebenſo mythiſche Perſon iſt, wie Fersch 
Recht alt iſt auch der dem Homer ſelbſt zugeſchriebene Froſch⸗ 
mäuſekrieg; und wenn derſelbe auch in jeiner breiten Aus⸗ 
führung, indem er ein ſatiriſches Zerrbild der Heldenkämpfe 
der Ilias bietet, einigermaßen geſchmacklos erſcheint, ſo 
er doch im Mittelalter vom 10. Jahrhundert an die leb⸗ 
hafteſte Bewunderung und mannigfache Nachahmung gefunden; 
und vielleicht liegt dem griechiſchen Original ein echtes weit 
älteres Tiermärchen zu Grunde. Auch in den älteſten 
ägyptiſchen Märchen a Are ja ſchon Tiere, wie Schlangen 
und Krokodile, handelnd und redend; ſomit erſcheint auch 
auf dieſem Gebiet eine Priorität des indiſchen Tiermärchens 
als ausgeſchloſſen. Speziell das Thema von der Klugheit 
des Haupthelden des Tiermärchens, des Fuchſes, erſcheint, 
wenn auch die Indier den Schakal und ſeine Liſt dafür ein⸗ 
ſetzen, durchaus mehr ein okzidentales oder griechiſches Thema, 
das ja dann in germaniſchen Ländern — wie der Froſch⸗ 
mäuſekrieg ſchon in weit geringerer Qualität in Altgriechen⸗ 
land — im Mittelalter zu einem vollſtändigen großen Tier⸗ 
epos ausgewachſen iſt. Es iſt entſtanden, wie die Märchen 
von den ſchlauen Menſchen, deren erſte die Odyſſee und die 
altägyptiſche Geſchichte vom Meiſterdieb ſind, aus der Freude 
an ſchlauen Streichen des Fuchſes infolge näherer Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſem Stallräuber, aber zunächt ohne jede ſatiriſche 
Abſicht, aus naiver Freude am Stoff und deſſen Darſtellung. 
Die erſten Bearbeitungen dieſer Tiermotive in Deutſchland 
ſind um 930 n. Chr. in lateiniſcher Sprache verfaßt worden; 
aber die vollendetſte Darſtellung des Fuchsepos im Mittel⸗ 
alter iſt die niederländiſche Geſchichte von Reinaert, die dann 
die Vorlage des niederdeutſchen Epos von Reineke Vos 
wurde, das im Jahre 1498 zuerſt gedruckt wurde, und, von 
Gottſched ins Hochdeutſche überſetzt, Goethe zur Neubearbeitung 


) ſ. E. Schmidt in der Kultur der Gegenwart I, 7, S. 14. 
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des alten Stoffes voll köſtlichen ors anregte. Ein anderes 
im Anfang des 12. an u a Gedicht, 
der Iſengrimus, das von der Krankheit des Königs Löwe 
und von ſeiner Heilung durch das abgezogene Fell des 
intereſſiert uns hier auch inſofern, als darin, 
ig zu unterhalten, ein Abenteuer erzählt 
it mit dem Märchen von den Bremer 
Es reiſt darin eine Geſellſchaft 
„Hirſch, und Gans 
„in dem ch au 
Wolf einen Überfall auf dieſe Gejell- 
durch Reinekes Liſt (Borgeigun eines 
e 
Raubtier, ein Wolf: falls dieſe Variante die 


iſt, ſo iſt der eigentliche Sinn des Märchens 
der Alben Wald- und Raubtiere durch harm⸗ 
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Tiere unter An ng des ſes; dann 

eee, Aa 
in ie i . 

22 900 in ed, vera wieder, wo überhaupt eine lange 

Reihe von Fuchs- und Wolfmärchen aufgenommen 

ſind. Auch in alter Zeit in nd, wie ja auch 

r ondern der der König der 

Tiere, der „Buſchlönig“, geweſen ſei, wurde zur Freude Jakob 

die Haltrichſchen Märchen zuerſt bejtätigt. 

en die Tiermärchen bei den Völkern, die 
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ſelbſt dem Landmann kaum noch einmal per⸗ 


mäßig Dan Spielraum ein als bei uns, wo z. B. der 
ird, und ſei i du 
On nm wc, na e d l. nen 


„naſſauern“, wie i uns in der Studenten 


gern an rn anſchließen ſoll, um bei 172 
Ein ſolcher „Rafiauer* iſt aber der Fuchs oft in abend 
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ländiſchen Märchen, wo er der Diener und Verbündete des 
Stärkeren iſt, ſo daß er alſo dieſe Eigenſchaft von ſeinem 
kleinaſiatiſchen Vetter angenommen zu haben ſcheint“). Man 
könnte das ja auch ſo erklären, daß die betreffenden abend⸗ 
ländiſchen Fuchsmärchen aus der Heimat des Schakals, nicht 
des Fuchſes, ſtammten; man wird aber auch ſagen dürfen, 
zur Erklärung dieſer Merkwürdigkeit reicht aus, daß der 
Schöpfer des Märchens, der Menſch, eben die verſchiedenen 
Tiere als ebenſo viel verſchiedene Charaktere zuſammenbringt 
und gegeneinander agieren läßt, wobei dann dem allgemein 
anerkannten Schlauberger, dem Fuchs, jene Rolle als Iutrigant 
ganz naturgemäß zufällt. 


Außer dem Fuchs iſt auch der Wolf ſchon in dem 
antiken Tiermärchen eine beliebte en war doch das Zitat 
aus Terenz: „Lupus in fabula“ ſchon ein römiſches Sprich⸗ 
wort, auf jemanden angewendet, der unvermutet gerade dann 
zum Vorſchein kommt, wenn man von ihm ſpricht, ſo daß 
man plötzlich verſtummen muß. Auch das Grimmſche Märchen 
vom Wolf und den ſieben Geislein (Grimm Nr. 5) 
vielleicht auf antiker Tradition, wenn man die ſieben „Wacker⸗ 
ſteine“, die die alte Geis dem Wolf, nachdem ſie ihre Kinder⸗ 
chen herausgeſchnitten hat, in den Leib einnäht, der Ver⸗ 
ſteinerung gleichſetzen kann, die der wilde Wolf ſchließlich 
erfährt, der in 5 Wut in der Herde des Peleus ge⸗ 
hauſt hatte“). Frobenius, der dies Märchen, wie das vom 
Rotkäppchen als Drachenmythus deutet, erklärt die ſieben 
Steine dagegen für Glutſteine, die den Wolf inwendig ver⸗ 
brennen jollen ***). 


Auch der bei den europäiſchen Völkern verbreitete Glaube 
an Werwölfe, d. h. an Menſchen, die ſich in Wölfe ver⸗ 
wandeln können oder müſſen, um als ſolche Untaten zu voll⸗ 
bringen, iſt ſchon in Altgriechenland, wo ſie Wolfsmenſchen 
hießen, heimiſch geweſen !). Das hat natürlich mit dem 
Wolf im Tiermärchen nichts zu tun. 


*) Kleinaſien, nicht Indien iſt die Heimat des Schakals, wonach 
die Ausführungen Hertels in feiner Überſetzung des Somadeva (Bunte 
Geſchichten vom Himalaya. München 1903 S. IX) zu berichtigen ſind. 

**) ſ. Ovids Metamorphoſen XI, 495; vgl. Grimm: Märchen III, 15. 
) Das Zeitalter des Sonnengottes I. S. 185. 
%) ſ. Hertz: Der Werwolf. Stuttg. 1852. 
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Der buddhiſtiſche Glaube an die Seelenwanderung be⸗ 
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ein im Unglück befindliches und darüber 
einem anderen, dem es wohl geht, mit 
1 Worten. yu zu ieſen wird, iſt deutſch, 


Dem Schwein Kleinſchnauz, das ge⸗ 
und dieſes — nicht 8 der rechten 
ſein Bruder Gro „mit ſüßer 
dle Anmut“ die 0 re, in den 
che zu tauchen und den Sünden 
Ein ſehr altes und in mannigfachen Variationen ver 
breitetes Tiermärchen iſt ferner das von dem Krieg zwiſchen 


*) ogl. Oldenberg: Literatur des alten Indien. 1909, S. 112. 
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den Tieren der Erde und den Tieren der Luft, deſſen 
Pointe iſt, daß die ſtärkeren Tiere von den ſchwächeren be⸗ 
ſiegt werden, nach Analogie des Sieges des kleinen 
Däumlings über den Menſchenfreſſer oder des Schneiders 
über den Rieſen. Bei Grimm (Nr. 102) wird der Kampf 
dadurch veranlaßt, daß der Bär, der König der Erdtiere, 
die kleinen Zaunkönigskinder in ihrem Neſt beleidigt hat. 
Als die Heere gegeneinanderrücken, ſendet der Zaunkönig die 
Mücke als Spion aus, die erkundet, daß der Fuchs als 
erg ſeinen Schwanz hochheben wollte, ſo lange die 

ache gut gehe, wenn es aber ſchlimm werde, ſo wollte er 
den Schwanz herunterlaſſen, dann ſollten ſie die Flucht er⸗ 
greifen. Als es zum Angriff kommt, muß die Horniſſe den 
Fuchs unter den Schwanz ſtechen, worauf dieſer ihn ein⸗ 
klemmt, die Landtiere fliehen und die jungen Zaunköniglein 
ihre Genugtuung erhalten. Ahnlich kommt das Märchen im 
indiſchen Papageienbuche, und wiederum etwas anders in 
einem afrikaniſchen Negermärchen vor. 

Dieſe wenigen Beiſpiele mögen für dies allerdings ſehr 
weite Gebiet genügen; nur die Bemerkung möchte ich noch 
anfügen, daß die Zahl ätiologiſcher Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
märchen, die irgend eine Eigenſchaft auf einen beſtimmten 
Entſtehungsgrund zurückführen, bei allen Völkern Legion iſt. 
Auch bei Grimm kommen ſchon einige Geſchichtchen dieſer 
Art vor, z. B. in dem Märchen von der Scholle (Nr. 172). 
Die Fiſche hatten, um einen König zu küren, ein Wett⸗ 
ſchwimmen veranſtaltet. Dabei blieb die Scholle ziemlich 
weit zurück, erkundigte ſich aber, wer Ausſicht habe zu ſiegen. 
Es wurde berichtet, daß der Hering voraus ſei. Da Iogte 
die Neidiſche, indem fie verächtlich den Mund verzog: „ 

iering? De nackte Hiering?“ Seit der Zeit ſteht der 

cholle das Maul ſchief. Faſt jeder Vogelruf, faſt jede 
auffallende Eigenſchaft hat einmal auf ähnliche Art eine 
Deutung erfahren. Die Raben ſind ſchwarz zur Strafe, 
weil ſie dem dürſtenden Jeſus das Waſſer einſt getrübt haben, 
vorher waren ſie weiß. Die Schwalben dürfen auf nichts 
Grünem ſitzen zur Strafe, weil ſie das Zwitſchern nicht laſſen 
konnten, in dem Augenblicke, als Jeſus ſtarb. Und weil 
die Fiſche im gleichen Augenblick das Springen nicht laſſen 
konnten, deshalb haben ſie kaltes Blut. Jeſus kam einmal 
zu einer Jüdin, die eben gebacken hatte, um Brot zu betteln. 


X. Liebe, Ehe, Sittlichkeit. 

1 Die Märchenliebe“ 8 2 
1 heiraten rn eins. 
„Die oder keine“ lautet die Loſung des echten Märchenprinzen. 
Als der 1 1 Märchen vom treuen Johannes (Grimm 
Nr. 6) das der Königstochter vom goldenen Dache 
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Übrigens iſt dieſe romantiſche Liebesart keineswegs die 
gewöhnliche; in einer Reihe von deutſchen M nimmt 
die Liebe einen a. innigen aber ganz alltäglichen und 
ſtillen Verlauf. ſah ein Mädchen, heißt es etwa, das 
war ſo ſchön, daß er nicht glaubte, es könne ein ſchöneres 
auf der Welt ſein. Und weil er eine ſo große Liebe zu 
ihm empfand, ſo ging er zu ihm und ſprach: „Ich habe dich 
von Herzen lieb, willſt du meine Frau werden?“ Er gefiel 
aber auch dem Mädchen ſo ſehr, daß es einwilligte und 
ſprach: „Ja, ich will deine Frau werden und dir treu ſein 
mein Lebenlang.“ Nun hielten ſie Hochzeit rigen 
(Grimm Nr. 85). So war es meiftens: man überlegte ſichs 
vorher, machte dann den Antrag und, wenn er angenommen 
war, heiratete man ſogleich. Eine Brautzeit war ja noch 
in Luthers Tagen eine Ausnahme. Doch vereinzelt, wie im 
Märchen von Jorinde und Joringel (Grimm Nr. 61) wird 
auch wohl einmal eine Brautzeit geſchildert. „Sie hatten ſich 
uſammen verſprochen, waren in den Brauttagen und hatten 
ihr größtes Vergnügen eins am andern. Damit ſie nun 
einsmalen vertraut zuſammen reden könnten, gingen ſie in 
den Wald ſpazieren.“ Dazu muß man freilich bemerken, daß 
dies Märchen nicht ganz unmittelbar aus dem Volksmunde 
ſtammt; eine im Volke lebende Variante erklärt Jorinde und 
Joringel für zwei Kinder, die mit einander in den Wald 
gehen, wie Hänſel und Gretel es waren. In der Tat iſt 
das dem Stil der deutſchen Märchen mehr entſprechend. 

Sehr oft iſt von eigentlicher Liebe vor der Heirat gar 
nicht die Rede. Es genügt, daß eine kurze Beobachtung die 
Schönheit, Frömmigkeit oder Sittſamkeit des Mädchens außer 
Zweifel ſtellt, jo erfolgt oft ſchon der Antrag. Bei der jo 
häufigen Erlöſung einer gefangenen oder verzauberten 
Prinzeſſin erfolgt ſtets ſofort die Heirat derſelben durch den 
Erlöſer. Die Prinzeſſin findet das zuweilen noch ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher als der Held. Als der Kaufmannsſohn zufällig 
in fremdem Lande in ein ſchönes Schloß tritt, ringelt ſich da eine 
Schlange, die ohne weiteres zu ihm ſagt: „Kommſt du endlich, 
mein Erlöſer? Auf dich habe ich ſchon 12 Jahre gewartet, 
dies Reich iſt nämlich verwünſcht, und du mußt es erlöſen.“ 
Er erlöſt ſie, dann fällt ſie ihm um den Hals und küßt ihn, 
es war Jubel und Freude im ganzen Schloß und es wurde 
ihre Hochzeit gehalten (Grimm Nr. 92). Oder als der Held 
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mal dahin, daß „ſie ihm ganz leidlich vorkam und er ſich 
wirklich mit ihr verheiratete.“ Sehr oft wird die Köni 
tochter zum Lohne für eine Tat gegeben, ſei es ein Sieg 
über die Feinde oder die Heilung des kranken alten Königs. 
Als der als Gärtnerjunge verkleidete Goldener den S 
über die Feinde errungen hat, ſagt der alte König: 34 
ſchulde dir Dank, kann ich dir irgend einen Gefallen tun 
Ja, antwortete er, das könnt Ihr wohl: gebt mir Eure 
Tochter zur Frau! Da lachte die Jungfrau und ſprach: 
Der macht keine Umſtände! Aber ich habe ſchon an ſeinen 
goldenen Haaren geſehen, daß er kein richtiger Gärtnerjunge 
iſt, ging hin und küßte 1 (Grimm Nr. 136). Es war auch 
einmal ein König mit 12 Töchtern, die immer heimlich in 
der Nacht fortlieſen und tanzten. Er ließ bekannt machen, 
wer herausbrächte, wo und mit wem ſeine Töchter tanzten, 
der ſolle ſich eine davon zur Frau ausſuchen. Es meldete 
ſich ein armer abgedankter Soldat, der in der Tat das 
Rätſel ergründete. Da fragte ihn der König, welche er zur 
Frau haben wollte. Der verſtändige Mann erwiderte: „ 
bin ſelbſt nicht mehr jung, gib mir die Alteſte.“ Die Könige 
und Prinzen haben vollends ſtets die Auswahl und erfahren 
auch ſelten Widerſpruch ſeitens der jungen Mädchen. Oft 
wird ein Feſt, ein Tanz die Gelegenheit, wo der Sohn des 
Königs die Schönſte des Landes ſich auswählt, alſo eine 
Art Brautſchau, wie im Aſchenbrödel. Bisweilen ſind aber 
auch die Prinzeſſinnen ſpröde und ſuchen die Freier dadurch 
abzuſchrecken, daß ſie ihnen dutzendweiſe den Kopf abſchlagen 
laſſen, wenn fie ein Rätſel nicht erraten oder eine Aufgabe 
nicht löſen können. Im Meerhäschen (Grimm Nr. 191) iſt 
es endlich der hundertſte Freier, dem es gelingt, die Königs⸗ 
tochter zu gewinnen. Auch dann iſt von keiner Liebe die 
Rede, ſondern höchſtens von Achtung, und es heißt zuletzt: 


Die Königstochter fügte ſich ihrem Schickſal: die 7 — 


ward gefeiert, und er war jetzt der König. Und er lte 
ihr niemals, wer ihm geholfen hatte, und ſo glaubte ſie, er 
hätte alles aus eigener Kunſt getan und hatte Achtung vor 
ihm, denn ſie dachte bei ſich: der kann doch mehr als du. 
Es iſt hierbei für das Märchen bezeichnend, daß das gegebene 
Wort gehalten wird, ſelbſt wenn als Bräutigam kein ſchöner 
Königsſohn, ſondern ein Schneider, ein Eſel oder ein Froſch 
erſcheint. Als das tapfere Schneiderlein, deſſen Außeres 
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der Nixe entriſſen. Doch vereint wurde ſie noch nicht mit 
ihm, beide lebten getrennt fortan unter fremden Menſchen, 
hohe Berge und tiefe Täler lagen zwiſchen ihnen. Um ihr 
Leben zu erhalten, 2 beide die Schafe. Lange Jahre 
trieben ſie ihre Herden durch Feld und Wald und waren 
voll Trauer und Sehnſucht. Doch mit geheimnisvollem aber 
mächtigem Zuge führte die Treue ſie endlich wieder zu⸗ 
ſammen. Sie trafen zufällig mit ihren Herden in einem Tal 
zuſammen, erkannten ſich zwar nicht, doch freuten ſie ſich, 
daß ſie nicht mehr ſo einſam waren. Eines Abends, als 
der Mond am Himmel ſtand und die Schafe ſchon ruhten, 
blies der Mann auf ſeiner Hirtenflöte ein ſchönes, aber 
trauriges Lied: da weinte die Schäferin. Da ſah er ſie an, 
und es war ihm, als fiele eine Decke von ſeinen Augen, er 
erkannte ſeine liebſte Frau, und als ſie ihn anſah, erkannte ſie 
ihn auch. Es war das Lied geweſen, das ſie einſt geblaſen hatte, 
um ihn aus der Gewalt der Nixe zu befreien (Grimm Nr. 181). 

Doch es gibt in den deutſchen Märchen auch eine Liebe 
und Ehe, die frei iſt von aller romantiſchen Sehnſucht mit 
Mondſchein und Schalmeienklang. Wenn die Bauersleute 
ihre herangewachſene Tochter, die kluge Elſe, ſo anſehen, ſo 
ſagt der Vater wohl: Wir wollen ſie heiraten laſſen! Ja, 
ſagt die Mutter, wenn nur einer käme, der ſie haben 
wollte. Endlich kam einer von weit her, der hieß Hans und 
hielt um ſie an, er machte aber die Bedingung, daß ſie auch 
recht geſcheidt wäre. Nachdem nun die Prüfung zu der 
Befriedigung ſeiner beſcheidenen Anſprüche ausgefa iſt, 
ſagt er: „Nun, mehr Verſtand iſt für meinen Haushalt nicht 
nötig,“ packte ſie bei der Hand, nahm ſie mit und hielt Hochzeit 
mit ihr (Grimm Nr. 34). Ein anderer Hans will eine reiche 
Frau. Da er ſelbſt arm iſt, ſo betrügt ſein Freiwerber eine 
reiche Bauerntochter, daß ſie glaubt, der Hans habe Geld, 
und bringt es dahin, daß er fie erwiſcht (Grimm Nr. 84). 
Wieder ein anderer hat eine faule Braut, aber erſt als der 
Polterabend herankommt, erkennt er ihre Faulheit und nimmt 
eine andere, deren Fleiß er an demſelben Abend erkannt 
hatte (Grimm Nr. 156). Noch ein anderer will gern heiraten 
und hat drei Schweſtern zur Auswahl, aber er weiß nicht, 
welche er nehmen ſoll. Da fragt er ſeine Mutter um Rat, 
die ſagt ihm: ſetz' ihnen Käs vor und hab Acht, wie ſie ihn 
anſchneiden. Da verſchlang die erſte den Käſe mit der Rinde, 
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Deutichland vorhanden find, bezeugt uns zum Be 
U. Jahn im Vorwort feiner pommerſchen Märchen (S. XII) 
mit den Worten: „In die Reihe der Schwankmärchen werden 
wir eingeführt, wenn der Erzähler anhebt: Nun wollen 
wir etwas Liſtiges hören! Schon bedenklicher iſt's, wenn 
er ſagt: Jetzt kommt etwas Drolliges. Aber gar toll 
wird's, wenn er ſeiner Zunge freien Lauf läßt, und mit den 
Zotenmärchen anhebt, welche auch wohl genannt werden: 
Geſchichten, wo die großen Dirnen juchen und die Frauen 
mit dem Tüffel werfen aber nicht hinausgehn, und die 
Männer lachen“. Wie weit dies Gebiet, von dem ſich unſere 
Märchenſammlungen ja im ganzen frei halten, in Wirklichkeit 
reicht, davon mögen etwa die Bände der Anthropophyteia 
von Krauß einen Begriff geben, in denen auch echte alte 
große Märchen in das Bereich der gewöhnlichen Zote hinab⸗ 
gezogen erſcheinen. Aber von all dieſem ganz abgeſ 

muß nochmals betont werden, daß das Gebiet der natürli 

Sinnlichkeit, alſo das Sexuelle, in faſt allen Märchen eigentlich 
den letzten Grund alles Geſchehens bildet, und zwar deſto 
mehr, je mehr ſich das betreffende Volk dem Zuſtande der 
urſprünglichen Kulturloſigkeit nähert. Es hat auch nicht das 
Märchen allein, es hat auch das Lied und der Tanz, ja es 
hat auch der Mythus dieſen Charakter der natürlichen Sinn⸗ 
lichkeit. Selbſt ein ſo idealer Charakter wie Schiller hat 
das empfunden, wenn er von der griechiſchen Mythologie an 
Goethe ſchreibt: „Merkwürdig iſt es, wie dieſer ganze 
mythiſche Cyklus, den ich jetzt überſehe, nur ein Gewebe 
von Galanterien iſt — und alle großen und frucht⸗ 
baren Motive davon hergenommen ſind und darauf beruhen.“ 
Die urſprünglichen Taten ihrer Götter haben eben die 
Menſchen auf dasſelbe Motiv zurückgeführt, das für ſie 
das A und O alles Sinnens und Handelns war. Umgekehrt 
bekommen dann die Feſte der menſchlichen Geſchlechtsreife, 
die Jünglingsweihe, die Hochzeit, religiöſen Charakter. 
Tänze, die urſprünglich die ſexuelle Vereinigung in religiöſem 
Taumel vorführen, zur Ehre irgend eines Gottes wie 
ſie noch bei manchen wilden Völkern getanzt werden, die 
ſie eben als heilige Symbolik anſehen, haben ſich bei 
Kulturvölkern allmählich zu einer Art von künſtleriſcher 
Schönheit verklärt, wie der Fandango in Spanien oder der 
Schuhplattler in Deutſchland: aber der urſprüngliche ſexuelle 
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rakter als in deutſcher oder eng⸗ 

Aber bei den Isländern, den Lappen und anderen 

im Schatten Europas wohnenden Völkern tritt auch 

— er das rein natürlich Sinnliche mehr hervor. Wenn 

ine Rittershaus in ihrer isländiſchen Märchen⸗ 

Gr (©. XLVII) einerſeits jagt, daß in den isländiſchen 

die Liebe kaum eine Rolle ſpielt, ſo betont ſie zu⸗ 

glei an andererſeits, daß die Motive aeg Einfügung 
rein körperlichen Liebesverhältniſſes dem isländiſchen Ge 

ſchmacke ſich angepaßt hätten. 

8 dars een aber i en ag Horn Liebe, 

8 Verhältnis wi einem enſchen und einem 

Dämon eg einer Art, ſtets von ſolcher rein ſexuellen Natur. 

2 im „Rätſel der Sphinx“ die meiſten Märchen⸗ 

er 

ren, uſw. zu rt, mu 

zen (S. XIX): „Mein Buch gewährt von der eriten 

zur letzten Seite die Antwort, daß der vornehmſte Gegen⸗ 

ee an a nd 

a e echt s gegenſatz zwi enſchen⸗ 

und 9 ſt alle Mythen Inder, der 

Griechen wie der —.— daß aber — ur Beiſpiel der 

her me auf ſexuellem Grunde ruhen, darf, wenn wir auch 

darauf eingehen können, wohl als ausgemacht 

werden, und berechtigt uns, auch für die Märchen⸗ 

* * anzunehmen. Das jet den poetiſchen 

und ſittlichen unſerer keineswegs herunter, im 

Aber für den primitiven Menſchen exiſtieren eben 

feine jeeliichen Beziehungen . den en Bache 


motive auf 


zu ſeiner Geliebten zu fliegen, ebenſo wie 
5 ich nicht infolge literariſcher oder münd⸗ 
5 gen 8 ſingt: Wenn ich ein Vöglein wär, flög 


wenn der Ba ſich die 1 der Krähe wünſcht, 
u 

2 

icher 
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Wenn wir dies ins Auge faſſen, ſo werden wir 
erkennen, daß wir einerſeits keinen Anſtand nehmen dürfen, 
die rohen Vorſtellungen primitiver Naturvölker zugrunde 
zu legen, um das Verſtändnis zu gewinnen für die Vor⸗ 
ſtellungen unſerer eigenen niederen Volkskreiſe, in denen auch 
die Märchen bei uns vorzugsweiſe lebten und leben, und 
andererſeits uns darüber freuen dürfen, daß wir auch bei 
Volksüberlieferungen eine Entwicklung zum Reineren und 
Vollkommeneren hin wahrnehmen, die dem Entwicklungsgang 
der Menſchheit überhaupt etwa entſpricht. 


XI. Nationale Aneignung. 


Wenn man aus den deutſchen Märchen, insbeſondere 
der Grimmſchen Sammlung, beſtimmen will, wann ſie etwa 
dieſe Form gefunden haben, in der ſie am Anfang des 
19. Jahrhunderts lebendig waren, ſo wird man zunächſt von 
den Märchenmotiven, aber auch von ihrer novelliſtiſchen Form 
abſehen. Trotz all ihres internationalen Charakters haben 
die Märchen aber doch noch ein drittes Element, welches man 
wohl als die nationale Färbung bezeichnen kann. Es ſind 
das beſonders eine Reihe kleiner kultureller Züge, aber auch 
manches, das auf ein beſtimmtes Volkstum hinweiſt. In der 
Tat wird ſich wohl durch Betrachtung ſolcher kleinen Züge ein 
nicht allzu unbeſtimmtes Bild eines Kulturzuſtandes zu⸗ 
ſammenſtellen laſſen, das einer gewiſſen Periode der deutſchen 
Geſchichte entſpricht. 

llerdings muß man zunächſt konſtatieren, daß eine 
eigentliche Zeitangabe, ein hiſtoriſches Datum, überhaupt nicht 
in den Märchen erſcheint. So wie die deutſchen Märchen 
im Anfang des 19. Jahrh. noch lebten, ſind ſie ja ohne Frage 
hauptſächlich Kindermärchen. Und das Kind fragt nicht 
nach der Zeit. Aber auch im Altertum ſcheint dieſer Kinder⸗ 
ſtil dem Märchen eigen geweſen zu ſein. Es iſt in der 
Tat doch überraſchend, daß das einzige aus dem Altertum 
erhaltene Märchen, das wirklich ein Märchen, wenn auch 
zugleich eine Antiquität ſein will, das Märchen von Amor 
und Pſyche, gerade jo anhebt, wie auch bei uns die meiſten. 
„Es war einmal,“ ſo heißt es da, „ein König und eine 
Königin, die hatten drei ſchöne Töchter, die jüngſte aber war 
die allerſchönſte.“ Dies „es war einmal“ iſt auch bei uns die 
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„Jahrhundert 

Bee ſeit der zweiten Hälfte des 
auch als erich Almanache 
eifiger Damen, „Volks⸗ 
fennt das 18. noch nicht. Ja, 
kann —— trotz — und Standes; 
ern noch hier und da auf die Frage: 
—— die ganz naive Antwort hören: 
ernte. Geburtstagsfeiern kennen unſere Bauern 
“Wären fiel ei nicht einmal das Weihnachts- 
e; die Hauptfeſte ſind Jahrmärkte, 
Kindtaufen, zu denen die Gevattern, in vor⸗ 
ſern auch Feen und mächtige Zauberer ein⸗ 
Was die Bevölkerung anlangt, ſo hat das 
ine ſehr lebhafte Vorſtellung von großen Standes⸗ 
„ eee Als das ſelbſtverſtändliche Milien 
das Dorf und die Bauern mit ihrer Arbeit auf 
Ihre Tug e — — eiß, ihr Laſter die Faul⸗ 
— — be wohl als die de 
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geeignet. Das Märchen will ja aber 
lern gern ihre Träume von Reichtum, 
en. Daher findet die Handlung 
viel häufiger in ng — ſtatt, als in 
Aber bi von den Wundern der Pracht 
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heraus: es denkt fich im Grunde doch als Königsſchloß auch 
nur das ihm näher bekannte Haus des Gutsherrn oder 
Edelmanns, nur von Gold und Edelſteinen blitzend. Der 
Gutsherr wird ſo häufig im Märchen erwähnt, daß das 
Vorhandenſein eines — bei jedem Dorfe noch durch⸗ 
aus die Regel geweſen ſein muß, als die Märchen ent⸗ 
ſtanden. Freilich noch häufiger als der Edelmann oder 
Graf wird der König genannt, der faſt in jedem Märchen 
vorkommt. Es wäre ja rn daß das nach dem Wunder⸗ 
baren ſtrebende Märchen den König deshalb ſo häufig nennt, 
weil dieſer Stand im wirklichen Leben am ſeltenſten vor⸗ 
kommt; aber es iſt auch möglich, daß hier die alte Bedeutung 
des Wortes König, als eines, der zu einer Künne, d. h. zu einem 
adligen Geſchlecht gehört, noch vorliegt. Dann wäre König 
urſprünglich gar nichts anderes als der Edelmann, wenn er 
dann im Märchen freilich auch den offiziellen Kaiſerbildern 
gemäß mit Krone, Szepter und Reichsapfel ausgeſtattet wird. 
Die Königreiche pflegen ja auch im Märchen nicht allzu groß 
zu ſein, da ein Jüngling z. B. einmal an einem Tage durch 
drei Reiche wandert. Man weiß nicht recht, ſoll man hier 
an größere Rittergüter oder an kleinere Fürſtentümer, wie 
ſie ja auch im 18. Jahrhundert noch genug exiſtierten, denken. 
Jedenfalls hat das Märchen die Vorſtellung, daß das König⸗ 
reich meiſtens nur eine Stadt enthält, eben die Reſidenz des 
ende Diefer Umſtand dürfte mehr auf die ältere 

eit zurückweiſen, auf das frühere Mittelalter, als ſich zuerſt 
das Stammeskönigtum der Deutſchen ausbildete, als 5 das 
18. Jahrhundert. — Die Haupttätigkeit des Königs beſteht nach 
dem Märchen in der Jagd, wie der Edelmann dem Bauern 
wohl hauptſächlich als Jäger und Verheerer der Saaten vor 
die Augen kam. Zu Haufe bekümmert er ſich gern um die 
Küche, zu Mittag hat er ſtets Braten, Zuckerwerk und Wein, 
er hat aber auch als verwöhnter Herr allerlei Lieblings⸗ 
ſpeiſen, die dann ganz genau nach ſeinem Guſto ſein müſſen. 
Jener König aß z. B. gern Brotſuppe, wie die armen Leute 
auch, aber es konnte ſie ihm niemand zu Danke machen, als 
ſeine Frau Königin ſelbſt. Es iſt natürlich, daß ſomit auch 
der Koch bei Hofe eine große Rolle ſpielt, und zuweilen 
geradezu als der zweite Mann des Landes erſcheint, während 
in anderen Märchen als ſolcher der Marſchall genannt wird, 
von dem aber wiederum nicht ganz klar iſt, ob er eigentlich 
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nur der Stallmeiſter iſt, was der Marſchall in ältefter Zeit 
ſiets war, oder ob er * — 
iter fungiert 8. ee 
r ein Held iſt, kommt ae 
Märchen nicht mehr vor: vom alten deutſchen Heldentum 
hat der König alſo nichts mehr an ſich. Wohl aber zieht 
er auf die Parade, von Kriegsleuten umgeben, und Schild⸗ 
wachen ſtehen vor ſeinem Außer den igfeiten 
der Jagd und der Gourmandiſe hat der König noch die Auf- 
gabe des Regierens, ſeine ſchwerſte oder vielmehr wohl 
i zz. en a ne 
goldenen und mit ſteinen ron, ſtülpt 
eine große e Krone auf den Kopf, nimmt den 
a linke und ein goldenes Szepter in die 


f 


rechte Hand, und nun regiert er darauf los. Wie er das 
macht, weiß das Märchen nicht. Aber auch hierbei 
doch der ſouveräne Herr, denn wenn ihm die Sache 
zu dumm und die Krone zu ſchwer wird, ſo wirft er ſie 
ins Meer. In der Geſamtanſchauung vom 

ige und ſeinem Weſen liegt alſo wohl kaum mehr eine 
Vorſtellung des alten edlen Stammeshelden, der dem Volke 
ein leuchtendes Vorbild war, ſondern eine ans Satiriſche 
ſtreifende Vorſtellung von einem vornehmen Faullenzer, der 
en er zu nichts recht brauchbar iſt, oder von einem 
allerlei beha Hausvater, der gern etwas 
m ber den ra — Kaiſer, 

und ſchemenhaft im erſchein 

es iſt keine — Anf ng — 
lie vorhanden. Volkstümliche Kaiſer, wie Karl 
der Große oder Barbaroſſa, hätten eine deutlichere Spur 
hinterlaſſen wenn unſere 1 wie ſie jetzt ſind, aus 
ihrer Zeit fta Aber iſt der Kaiſer auch fern, fo ift 
er der hoͤchſte Mann auf Erden — mit Ausnahme des 
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letzteren la . 
der Elaufer e Hätte das Fal 
— — — 
aber 
feit dem Interregnum mußte allerdings dieſe Auffaffung ins 
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Volk dringen. Andererſeits läßt die Vorſtellung von der 
beinahe göttlichen Macht des Papſtes ſich wieder nicht recht 
vereinigen mit der Tatſache der Reformation, die gegen 
keinen Punkt mit ſolcher Energie ihre Spitze richtete, als 
gegen die unbedingte Autorität des Papſtes. Es —— 
mir daher unumgänglich zu ſein, anzunehmen, daß wen 5 
die Märchen, die den Papſt als den über dem Kaiſer 
ſtehenden unbeſchränkten Herrſcher anſehen, vor den Um⸗ 
wälzungen der Reformation ihre Form gefunden haben. Dieſer 
Schluß erſcheint um ſo zwingender, als gerade z. B. das 
Märchen vom „Fiſcher un ſine Fru“ (Grimm Nr. 19), in 
dem dieſe Anſchauung herrſcht, in rein proteſtantiſcher Be⸗ 
völkerung Norddeutſchlands zuerſt aufgefunden iſt, die dies 
Verhältnis wohl kaum erfinden konnte, als Überlieferung aber 
es treu bewahrte. 
Auch ein anderer Umſtand ſpricht dafür, daß die Märchen 

5 Form gefunden haben in der Zeit vor der Reformation. 

bwohl nämlich der Pfarrer und die Kirche oft erwähnt 
werden, ſo kommt doch nirgends eine Andeutung von der pro⸗ 
teſtantiſchen Form des Gottesdienſtes oder von einem 
verheirateten Geiſtlichen vor, wohl aber häufig Hindeutungen 
auf ſpezifiſch katholiſche Kultusformen (3. B. auf Fegefeuer, 
Weihwaſſer und Meßopfer) ſowie auf den Cölibat der Geiſt⸗ 
lichen. Schon daß der Pfarrer als reicher Mann gilt, der 
Eiſenſtäbe vor ſeiner Geldkammer hat, weiſt auf frühe Zeiten 
zurück. Nirgends wird die Frau Pfarrerin erwähnt, die 
doch in proteſtantiſchen Gegenden heutzutage im Bewußtſein 
der Dorfbewohner eine gewichtige Perſönlichkeit iſt, dagegen 
wird eine Magd oder Köchin des Pfarrers oft erwähnt. 
Der Pfarrer beſucht oft hübſche junge Frauen im Dorfe, 
wenn die Ehemänner derſelben nicht zu Hauſe ſind, und wird 
von ihnen mit Braten, Kuchen und Wein bewirtet. Wenn 
dann plötzlich der Ehemann nach Hauſe kommt, ſo geht es 
dem lüſternen und ſchmarotzenden Pfarrer ſchlecht, und es 
lautet die alte Mahnung an den betrogenen Ehemann: 


Alt Affen, jung Pfaffen und giftige Beer'n 
Soll niemand in ſein Haus begehr'n. 
Man könnte ja freilich meinen, dieſe Auffaſſung von 
den Geiſtlichen ſei niemals im deutſchen Volke entſtanden, 
und die angedeutete Szene vom ertappten Pfaffen ſei nichts 


— de daß den Deutſchen dieſe Erfahrungen auch 
i fremd waren, das beweift jo manche alte Chronik, 
n is aus dem 


A een de gnye Senn de ee it im 


| den „Pfaffen“ feindlich, und es wird ihnen mit ſo⸗ 
ö viel und Verachtung begegnet, daß man weder in 
i noch in — Gegenden aus dem Ver 
5 hältnis, das "ober and e vergangenen Jahr- 
ö en Geiſtli vorherrſcht, auf 5 
0 durchweg ungünſtige —— kommen konnte. Viel⸗ 
mehr ſtellt das ru uch ai dar, wie er 5 Fer 
| im 16. Jahrhu war, abergläu 
| > rg gefräßig und . und geizig. 
ö Man würde aber völlig irre wollte man annehmen, 
es , Sl im Mänhen mil ben Walke zugleich, and) 
| die Religion ſelbſt mit Verachtung oder Haß angeſehen 
5 . — 8 
| „in - un ott un e er 
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Märchen von Einäuglein, Zweiäuglein, Dreiäuglein (Grimm 
130). Aber dieſes Märchen iſt nicht urſprünglich von den 
Grimms aufgezeichnet, und der „Ritter“ wird auch nicht als 
ſolcher geſchildert, ſondern als Edelmann oder Königsſohn; 
es iſt ao wohl nur ein zufällig ſtehen gebliebener Ausdruck, 
eine lebendige Vorſtellung iſt nicht mehr damit verbunden. 
Allerdings wird auch im Eiſenhans (Grimm Nr. 136) der 
„Königsſohn“ als Ritter ausſtaffiert, zum Zweck eines Ritter⸗ 
feſtes. Derſelbe gewinnt alsdann für den Vater ſeiner 
Geliebten mit ſeinen eiſengepanzerten Knechten eine r 
aber die Eiſenrüſtungen erſcheinen ſo merkwürdig, 
beſondere Erklärung dafür dem Märchen notwendig erſcheint: 
ſie ſtammen eben vom Eiſenhans, dem Waldmenſchen. Man 
trägt ſo etwas nicht mehr, es iſt nur eine Art Maskerade. 
In Wirklichkeit iſt ja auch die Zeit des letzten Ritters, 
Maximilians I., ſchon der eiſernen Rüſtung entwachſen, und 
die ganze künſtliche Neuſchöpfung des Kaiſers, das erneuerte 
und ſozuſagen moderniſierte Eiſenkoſtüm war eben nur ein 
Koſtüm, ein Paradeanzug. Es hatte ſchon damals etwas 
antiquitätenmäßiges an ſich und entbehrte der gr das 
wirkliche Leben bedingten Notwendigkeit, wenn es ſich auch 
noch eine Weile ins 16. Jahrhundert hinein erſtreckt. Die 
Märchen empfinden das, und wenn auch in einer älteren 
Faſſung derſelben noch Ritter vorgekommen ſein werden, in 
der uns vorliegenden Faſſung iſt der Ritter verſchwunden, 
ſeine Zeit iſt vorüber. Das Märchen hat eben auch einen 
Zug zum Modernen, es will nicht veraltet erſcheinen, es 
nimmt ſein Anſchauungsmaterial aus dem reellen Leben, um 
den Kindern verſtändlich zu werden, für die es doch bei uns 
jedenfalls beſonders dichtet; daher fällt, ſo alt auch ſein 
Urſprung ſein mag, doch immer etwas Veraltetes von ihm 
ab und tritt Neues hinzu. Und wenn die neuen Märchen⸗ 
ausgaben nicht mehr nach Taler und Groſchen, nach Ellen 
und Zollen rechnen, ſondern nach Mark und Pfennig, na 
Meter und Zentimeter, ſo iſt das gar nicht ſtilwidrig, ſelbſt 
wenn die Geſchichte in den Zeiten ſpielt, „da der Herr noch 
auf Erden wandelte“; das echte Volksmärchen macht es 
. jo, beſonders was die Dinge des täglichen Lebens 
angeht. 

Die Rolle des Ritters hat in unſeren Märchen durch⸗ 
weg eine viel weniger repräſentable Perſönlichkeit über⸗ 
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das iſt der Landsknecht, insbeſondere der aben⸗ 
‚ raubende oder bettelnde Soldat, der nach dem 
brod⸗ und obdachlos den Bauern in den Dörfern 
vor u: kommen mußte. „Ein Soldat 
iege brav und tapfer gehalten, aber als der 
war, bekam er den Abſchied.“ Schon im 16. Sa 
mochten ſolche Leute vorkommen, vollends aber nach 
jährigen Kriege und im 18. Jahrhundert bis ins 
ölferten fie die Landſtraßen. Darum iſt der 
„abenteuerliche Simpliziſſimus“ mit ſeinem Freund und 
N zbruder, nicht bloß bei Grimmels⸗ 
im Märchen eine typiſche 
N kter den feſtſitzenden 
. erſchien, verraten ſchon Namen, wie „Spiel⸗ 
und „Bruder Luſtig“, die fie im Märchen tra em 
als Helden ber Schwänte und Robinſonaden unter 
erſcheinen ſie beſonders geeignet, und als ſolche 
finden fie . die Sympathien, die der jolide Bauer — 
Bürger, dem RE wenigſtens die Romantik des frei 


—— iſt, dem Wollen Se 
Leute als eng r feine Nöte Wie 
der a Pula * ee — Robin⸗ 
a ie e 
e und der — — — oa if pi 
cn Spezialität des Märchens, die freilich wohl weniger 
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auch im Märchen vereinzelt auftritt. oe bis 
Mm, den wandernden Künſtlern, kommt 
n elmann vor, der mit der 
Fiedel oder Geige durchs Land oder um ein Almoſen 
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Landen ihr Brot geſucht hat; man an 
Bildchen, auf denen ber „ „von den Dorf⸗ 
kindern neugierig und ehrfürchti . 
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eher der Fall. Die Wirte find nach den Märchen zu den 
ſchlimmſten Elementen der Bevölkerung zu zählen. Speziell 
die einſam liegenden „Schenkhäuſer“, auch, wie die in den 
Dörfern, „Krüge“ genannt, ſtehen in üblem Rufe. Dieſe 
Gaſthäuſer waren in der Regel Eigentum der nächſten Guts⸗ 
herrſchaft, und der Wirt war der ter, oder es war ihm 
die Schenkgerechtigkeit als Penſion 1 5 K zum Entgelt 
treu geleiſtete Reiterdienſte bei den Fehden und Raubzügen 
des gnädigen Herrn. Kein Wunder, daß dieſe alten „Reiter⸗ 
räuber“ gern gemeinſame Sache machten mit ihren 
Kumpanen, daß ſie ihre Hehler waren, ihr Haus als Hinter⸗ 
halt hergaben zu neuen Raubzügen, und andererſeits nach 
gelungenem Anſchlag die glücklichen Räuber veranlaßten, ihre 
Beute bei ihnen wieder zu verpraſſen mit Raufhändeln, 
wildem Trunk und Spiel und ſchlimmem Weibsvolk. Wie 
daher in Goethes Götz von Berlichingen in der erſten Szene 
das Innere eines ſolchen Kruges in einſamer Gegend „im 
Speſſart“ geſchildert wird, das entſpricht durchaus den 
Schilderungen des Märchens, nur daß eigentliche Bauern 
ſich dorthin nicht verirren, außer höchſtens in erregten Zeiten. 
Sonſt ſind von angeſehenen Leuten nur Fuhrleute oder Kauf⸗ 
leute da, die durch ihr Gewerbe auf dieſen Aufenthalt an⸗ 
gewieſen ſind, im übrigen lichtſcheues Geſindel, rohe Soldaten 
und armſelige Strolche. Es iſt merkwürdig, daß im Dorf 
des Märchens eigentlich ein Wirtshaus nicht erſcheint. 
Als der Herrgott abends müde im Dorfe ankommt, pocht 
er an die Tür eines reichen Mannes, und als dieſer ihn 
nicht aufnimmt, geht er zur Hütte des Armen. An das 
Vorhandenſein eines Gaſthauſes zur Unterkunft wird alſo 
nicht gedacht, es war das auch infolge der allgemein ge⸗ 
übten Gaſtfreundſchaft entbehrlich. Abgeſehen von den 
einſamen Krügen liegen die Gaſthäuſer in den Städten, wo 
ſie natürlich auch beſſer eingerichtet und von größerer Sicher⸗ 
heit ſind, wenn auch die Wirte als neugierig und habſüchtig 
geſchildert werden, gerade wie der Wirt in Leſſings Minna 
von Barnhelm. Hier halten die Wirte auch auf das 
Renommee ihres Hauſes und nehmen nicht gern unanſehn⸗ 
liche Leute auf. Der Bärenhäuter muß daher erſt dem 
Wirt einen Beutel mit Gold zeigen, ehe er ein Quartier, 
wenn auch nur im Hinterhauſe, bekommt (Grimm Nr. 101). 
In einem andern Orte liegen 2 Wirtshäuſer ſich gegenüber 
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noch ein anderes Land. Das 
Märchen ein fernes Lokal mit 


entflogen. iſt alſo nicht der 
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übrigen verwendet das Mä l 
Ortsangaben, bei deren bloßem ner Buftsetymufogte 


Engelland oder auch ar we (Helgoland) die Kinder⸗ 
— nur an Engel oder Heil e, es iſt alfo 

Land der oder die Inſel der Seligen gemeint; 
bei der „Moſel“ denkt man an einen „moſigen“, „dunklen“ 


(Grimm Nr. 57); von denen liegt das eine hell und luſti 
da und in ihm wird 4 geſprungen. Aber ein 
treues Tier warnt den ſohn es zu betreten und ver⸗ 
weiſt ihn auf das gegenüberli ſtill und dunkel 
daliegt, ihm aber zur Nacht den Schlummer 
Me In Wirklichkeit lagen und liegen in kleinen Städten 
ie Wi 0 „dicht um Ki 
L r 
die Betrachtung anderer — 4 — wird uns 
nicht auf ältere Zeiten führen. ilich könnte man ſich 
wundern, daß jo weltſtürzende Ereigniſſe, wie z. B. die Ent⸗ 
deckung Amerikas, in den Märchen nicht vorkommen. Der 
Name Amerika ift ja ſchon lange im Volke, auch bei den 
Kindern, ihren Liedern und Zählreimen, ein beliebter Aus⸗ 
druck für eine unendlich weite Entfernung. Im Mä 
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erwecken, alſo durch ihren Gefühlswert nur der Schilderun 
Stimmung und Farbe verleihen. Man kann alſo für irg 
welche geographiſchen Vorſtellungen des Märchens hieraus 
überhaupt keinerlei Schlüſſe ziehen. 

Bei der häufigen Erwähnung des Krieges und Soldaten⸗ 
handwerks ſollte man denken, daß ſich aus der Betrachtun 
der hierauf bezüglichen Bemerkungen vielleicht ein Schluß 
iehen ließe auf die Entſtehungszeit der betreffenden Munchen 

ber auch hier zeigt ſich der Protenscharakter der A 
die von ſich jagen fünnen: tempora mutantur et nos 
mutamur in illis. Die Waffen des Mittelalters, ins⸗ 
beſondere der Schild, aber auch Schwert und Spieß find 
im weſentlichen aus den Märchen verſchwunden, wenn auch 
von Landsknechten noch geredet wird. 

Das Feuergewehr herrſcht vor, das ja auch ſchon ſeit 
dem Beginn des 15. Jahrhunderts (Hnſſitenkriege) in größerem 
Maßſtabe verwendet worden iſt. Beſonders Feldſchlangen 
und Kanonen werden erwähnt, aber auch Büchſen, Gewehre 
und Piſtolen. In der Schlacht regnet's „blaue Bohnen“, 
d. h. Kugeln, es wird auch mit dem Kolben geſchlagen. Die 
Soldaten haben Ober- und Untergewehr (Flinte und Säbel), 
das Gewehr hat ein Bajonett (erfunden ca. 1640), die 
Soldaten haben einen Torniſter, üben Griffe und präſentieren 
das Gewehr, der Poſten ſteht vor dem Schilderhaus (Grimm 
Nr. 60), der König zieht zur Parade. Gefreite, Unteroffiziere, 

ähnriche, ee Generale werden erwähnt uſw. 1 
iſt alſo auch nichts zu erſehen, als daß das Märchen bis 
in die Zeit, da es aufgeſchrieben wurde, die Neuerungen 
im Kriegsweſen kennt. 

Was die andere große Erfindung, die Buchdruckerkunſt, an⸗ 
langt, ſo wird nur vereinzelt auf ſie Bezug genommen. 
Teufel läßt die drei Soldaten (Nr. 125), die ſieben Jahre ein 
fröhliches Leben haben ſollen, ſich in ein Buch einſchreiben: das 
iſt das Fauſtmotiv, aber das Buch iſt offenbar nur ein ge⸗ 
ſchriebenes. Der Doktor Allwiſſend (Nr. 98) aber hat ein Buch, 
das war ein Abe-Buch, darin war ein Göckelhahn abgebildet. 
Wie er ihn nicht gleich finden konnte, ſprach er: Du biſt doch 
darin, und mußt auch heraus! In einem andern Mä 
(Nr. 166) heißt es: Die Mutter erzählte dem Hans 
ſchichten und lehrte ihn in einem alten Ritterbuche leſen. 
Beides ſind alſo Bücher, die Kindern beſonders nahe kommen; 


Die ins 19. Jahrhundert keen. bie Spieß’ und Fouquss 
au qu 
Bücher werden nicht 
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dleute eine dicke Suppe, oder einen Buchweizen⸗ oder 
brei. Die Tabakspfeife iſt dem ſo bekannt, 85 2. 
der ichte vom blauen Licht (Nr. 116), in der ein 
Soldat mmt, deſſen Pfeife die Erdmännlein gehorchen, 
an eine Tabakspfeife gedacht wird, während urfprünglich 
eine Slötenpfeite 
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Was das Getränk anlangt, ſo iſt im Volke der Bauern 
und Soldaten der Branntwein vorherrſchend, mit dem z. B. 
der Meiſterdieb die Knechte des Grafen trunken macht. In 
älterer Faſſung iſt hier aber Ungarwein genannt. Die Wette 
zwiſchen Haſen und Swinegel geht um „ein golden Lujidor 
un en Buddel Branwin.“ Die reichen Leute haben Wein 
auf ihrem Tiſch, der Bauer hat höchſtens einmal als eine 
koſtbare Medizin ein Fläſchchen Ungarwein in ſeinem Schrank 
(Grimm Nr. 185). Die Räuber aber haben weißen, roten 
und ng und geben der gefangenen Jungfrau von jedem 
ein Glas zu trinken, von dem gelben aber „zerſprang ihr 
das Herz.“ (Grimm Nr. 40). Das Motiv hat Gerhart 
Hauptmann in der verſunkenen Glocke verwendet. Eine 
Medizin wird der „ſüße, rote Kindbetterwein“ ſein, den die 
Frau zur Stärkung im Wochenbett bekommt. Ebenſo ſchickt 
die Mutter das Rotkäppchen mit Kuchen und einer Flaſche 
Wein zur Großmutter, die krank und ſchwach iſt und ſich 
daran erlaben ſoll (Nr. 26). In des Königs Keller liegen 
aber viele Fäſſer mit Wein, während bei den bäuerlichen 
Eltern der klugen Elſe (Nr. 34) ein Faß Bier im Keller 
liegt, aus dem ſie in eine Deckelkanne zapft. Im allgemeinen 
wird auf das Trinken weit weniger Wert gelegt als auf 
das Eſſen, und betrunken ſind eigentlich nur Soldaten, 
Räuber und Knechte; kommt es mal bei einem Bauern vor, 
ſo gilt es als große Schande und als ein Zeichen gänzlicher 
Verkommenheit. 

Aus alledem kann man alſo ſchließen, daß das Märchen 
nichts Altertümliches vorſtellen will, wie die Sage, es will 
nur verſtändlich und beſonders den Kindern verſtändlich ſein. 
Auch aus den wenigen Stellen, die eine Anſchauung von 
Kunſt oder Kunſtgewerbe verraten, iſt nichts anderes zu er⸗ 
ſchließen. In der Erzählung vom Marienkind (Nr. 3) gibt 
die Jungfrau Maria dem Kinde die Schlüſſel zu den drei⸗ 
zehn Türen des Himmels in Verwahrung. In den erſten 
zwölf Zimmern ſitzt ein Apoſtel, von großem Glanz umgeben, 
aber in dem dreizehnten ſitzt die Dreieinigkeit ſelbſt. Vielleicht 
iſt hier eine Reminiszenz an die ſchematiſche Anordn 
der alten Schnitzaltäre zu erkennen. Von einem Schm 
der Kirche redet das Märchen ſonſt nicht, nur von der 
„Krone“, die in der Kirche hängt, iſt die Rede. Es iſt das 
in reicheren Kirchen der Kronleuchter, der urſprünglich ſtets 
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Form einer Krone und in ärmeren Kirchen auf 
Lande wird hier R 
eine Krone aus Weidenruten gemacht, die mit Moos 
Bändern umwunden und mit gemachten Blumen 

i Das des Bauern wird weniger genau 
i als das ß des Gutsherrn oder Königs. Die 
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aber die Worte des Märchens vom . (Nr. 191): 
Es war einmal eine Königstochter, die hatte in ihrem 
Schloß hoch unter der * einen Saal mit zwölf Fenſtern“ 
8 
4 nd ſie an 

wie in dem Laternzimmer eines Turmes aus einem Bau 
des 18. Jahrhunderts 27 ſelbſt in Bauten des 19. Jahr⸗ 


herrſcht die : Samt, Seide, Gold und Elfen⸗ 
wahren Braut (Nr. 186) ſtehen 
Säulen vor eg Front des Schloſſes, die Treppe iſt mit 
rotem Tuch belegt re das goldene Geländer mit blühenden 
ze sn die — der Enie fn ſind mit Seide und 

ſtehen an marmornen 
Zehen, ag denen 5 — hängen, die ſich in dem 
Fußboden wiederſpiegeln. Oben auf der Spitze des 
die — —— jeigt ei gt einen "he oder eine goldene 
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Perlen geftidt. Die bekleidung 
auf der e Blumen geſtickt ſind. Der Bratenrock eines 
älteren iſt braun und rot. Es muß unentſchieden 
bleiben, wie weit hier nur die aus Phantaſie 
waltet und wie weit beſtimmte Anſchauungen vorliegen; 
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jedenfalls kann man auf ein erhebliches Alter dieſer Schilde⸗ 
rungen nicht ueber es kann ſehr wohl eine Anſchauung 
des Stils Ludwigs XIV., aber auch eine ſolche aus der Zeit 
Ludwigs XVI. zu Grunde liegen. Man kann 1 nur 
ſagen: in bezug auf das Wohnungsweſen, die Ausſtattung 
der Häuſer, die —— der Zimmer bewegt ſich das 
Märchen in ſo allgemeinen Ausdrücken, daß man ſeine 
univerſell, allgemein verſtändlich, weder lokal noch zei 
gebunden, ſondern ein Weltbürger ſein zu wollen, auch hierin 
wiedererkennt. Ebenſo iſt in bezug auf die Art der An⸗ 
ſiedlung, der Verfaſſung, der Bauart der Häuſer, der Kleidung 
oder Lebensweiſe eines beſtimmten Volkes, ſeine Schickſale, 
ſeine Freuden und Leiden während ſeiner Geſchichte wenig 
aus den Märchen zu entnehmen, nur das Allgemeine, 
Typiſche iſt ihm wichtig. Wohl nimmt es eine nationale 
Färbung an, die Perſonen und ihr Denken entſprechen dem 
nationalen Charakter und einer gewiſſen Kulturſtufe, die 
aber in allen Einzelheiten mit der ganzen mündlichen Tradition 
allmählich nach vorwärts, nach der Gegenwart zu, verſchiebt. 
Das Märchen hält nichts feſt, weil es altertümlich wäre. 

Die Einzelperſonen, die im Märchen auftreten, ſind 
wirkliche Menſchen, aber auch nur Typen und meiſt nicht 
einmal hervorragende, ſondern Leute, denen man eigentlich 
nichts Außergewöhnliches zutrauen möchte. Es iſt nur das 
Glück, das Schickſal, das die Schwierigkeiten überwinden und 
die Palme erringen läßt. Jedenfalls alſo widerſtreitet die 
große Majorität der Märchen jeglicher näheren Beſtimmung, 
nicht nur nach Raum und Zeit, Herkunft und Abſicht, ſondern 
auch nach Gedanken, Idee und tieferer Bedeutung. Ver⸗ 
ſtändlich aber ſind ſie jedem, der ſie naiv genießen will als 
Reiz und Stimmung, als Erzählung und Poeſie. 


XII. Kinderſeele und Märchenſtimmung. 


„Kinder⸗ und Hausmärchen“ haben die Brüder Grimm 
ihre Sammlung genannt, d. h. ſie ſahen die Märchen als 
für die Kinder und die Familie überhaupt erzählt an. Ur⸗ 
ſprünglich und überall iſt das ihre Beſtimmung nicht, aber 
bei den meiſten Kulturvölkern iſt das ſo geworden. Im 
Pantſchatantra dagegen dienen die Märchen zur Fürſten⸗ 
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verſammeln bei ihren en. das 
—. Erzählen, ſie haben eine 972 3 
auch danach Wiel. Sie find, wie 


Meddahs, mimiſche ungskünſtler. Sie 
i an der ſpannendſten Stelle abzubrechen, um dann 
einmal den Lohn für ihre gen einzuſammeln. 
von 1001 wir Beiſpiele für 

ieſe Art zu erzählen. Es iſt viel Novelliftiiches in dieſer 
orientaliſchen Art, auch viel Phantaſtiſches, beides überwuchert 
die volkstümliche Grundlage nicht ſelten völlig. Insbeſondere 
iſt der kunſtreichen Kompoſition, der dieſe 
auszeichnet. Der ſtrenge, harte und oft grauſame 


un € werden komplizierten Novellen. 
das Derbe, Raffinierte und das Sinnliche ſpielt eine 
Feen Dal. e dar en Gueps hab 
dieſen Novellenchar ‚ 
Italienern. Das 10 nicht für Kinder. 


*) vgl. Arthur Bonus: Zur Biologie des Märchens, a a. O. 
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auf die Frauen als die Erzählerinnen angewieſen und auf 
die Kinder als Publikum. Beides mußte ſich in ihrem 
Stil ausprägen. 

Beſonders werden die harten, ernſten und grauſamen 
Schlüſſe geändert: ein Ende, das Vernichtung des Guten, 
Edlen bedeutet, ertrüge die Kinderſeele nicht. Aber das 
Raffinierte, Sinnliche, das endlos Spannende, allzu Aufregende 
und Grelle erträgt ſie ebenſo rn Das Kindchen muß 
hinterher ſchlafen können, und freundliche Bilder müſſen es 
im Traume umgaukeln. Vor allem aber muß das Kinder⸗ 
märchen verſtändlich ſein, es muß im Kinderbereich ſpielen, 
die Menſchen müſſen einfach und kindlich fühlen. Aber die 
alte folkloriſtiſche Grundlage iſt in den deutſchen Märchen doch 
getreuer feſtgehalten als in jenen orientaliſierenden Novellen⸗ 
märchen, weil das bewußt Künſtlerhafte des Erzählers, die er⸗ 
findende Phantaſie, nicht ſo ſtark mit hineinſpielt. Der Orientale 
denkt nicht ſowohl an die Wahrheit als an das Intereſſante der 
Erzählungen, das Kind dagegen will immer dieſelbe Geſchichte 
hören, die ihm einmal gefallen hat, es will ſie auch immer 
auf dieſelbe Weiſe erzählen hören. Auch eine leiſe Ver⸗ 
änderung fällt ihm — ſtört es: das iſt nicht richtig, ſagt 
es dann. Das Kind hält ja die Geſchichten für wahr, und 
die Wahrheit kann nicht auf verſchiedene Weiſe paſſiert ſein. 
Alſo iſt der Kinderſtil der alten Tradition gegenüber durch⸗ 
aus konſervativ. 

Nur das unerträglich Harte, das . Tragiſche 
der Tradition, das in Märchen, die beſonders für Erwachſene 
berechnet ſind, wie z. B. auch die isländiſchen, beibehalten 
wird, ſtreifen unſere Kindermärchen ab. „Ende gut, alles 
gut,“ kann man unter die allermeiſten unſerer Märchen 
ſchreiben, daher kann man von einem Märchenſchluß, von 
einem formelhaften Schluß reden“). Ein frohes Lachen 
ſchließt ſie ab, ein Lächeln des Erzählers und ein eln 
des kleinen Publikums. Die Hochzeit des Helden und der 
Heldin bildet in der Regel den Schluß und wird mit großer 
Pracht gefeiert. Leiſe lenkt das Märchen aus der phan⸗ 
taſtiſchen Welt der Abenteuer hier auf die kleinen realen 
Wünſche des Alltags zurück: „Braten und Kuchen gab's in 
Menge dabei, und der Wein floß in Strömen. Ich wollte, 


*) vol. Petſch: Über die formelhaften Schlüſſe im Märchen. 
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ich und Ihr, wir wären auch dabei geweſen!“ So ſchließt 
der manchmal, ſich direkt an die Kinder . 
Mit der Hochzeit innt der Held meiſtens auch noch 

oft er ein König. Oder es 
wird noch ein frohes Wiederſehen gefeiert, beſonders 
an Biherichen der Kinder mit i ltern oder Ge⸗ 
ſchwiſtern, wie im Märchen von ſel und Gretel und 
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gingen vonein (auseinander)!“ Oder: „Da kommt die Katz 
mit der Maus und das Märchen iſt aus!“ „Tuterutut, de 
Geſchichte is ut!“ Dieſe Schlüſſe klingen direkt an die 
Kinderlieder oder Abzählverſe an. Auch ein kleiner Dialog 
wiſchen Erzähler und Kind erſcheint nicht ſelten am Schl 

as Kind fragt etwa: „Warum hat denn der Fuchs die 
armen Piephühner zu freſſen gekriegt?“ Und der Erzähler 
antwortet: „Ei, du Narr, deinem Vater wird ja ſein Kind 
lieber ſein, als die Hühner!“ 

Tragiſche Schlüſſe kommen daher in unſeren Märchen 
ſo gut wie gar nicht vor. Wo das Märchen nicht in eitel 
Glückſeligkeit ausgeht, da verlangt es wenigſtens die poetiſche 
Gerechtigkeit, die ſo recht den Kinderſtandpunkt kennzeichnet. 
Bei Leichtſinn und Übermut wird wenigſtens der status quo 
hergeſtellt. Das Märchen erzählt vom Fiſcher und ſeiner Frau, 
die immer höher hinaus wollte und zuletzt, als ſie t 
geworden war, auch noch werden wollte wie der liebe Gott; 
da verſchwindet alle Herrlichkeit, und ſie wohnt wieder in 
der gleichen ärmlichen Hütte wie zuvor, oder wie es im nieder⸗ 
deutſchen Urtext noch draſtiſcher heißt: „In Pißput ſitten ſe 
noch bet up hüüt un düſſen Dag!“ Hans im Glücke aber, 
der ſeinen Reichtum garnicht kennt, macht ſich auch nichts 
daraus, als er ihn verliert. Im Gegenteil: „mit leichtem 
Herzen und frei von aller Laſt ſprang er nun fort, bis er 
daheim bei ſeiner Mutter war.“ Und die Milchfrau, die 
Luftſchlöſſer baut und beim Aufſpringen den Topf zerbricht, 
ſo daß die ganze erträumte Herrlichkeit mit einem Male dahin 
iſt, verliert auch ſchließlich nichts dabei, denn Träume ſind 
Schäume. Überhebung aber und Vertrauensbruch führen 
den Arzt zulept mit Recht in die Hand des Gevatters Tod, 
den er zu überliſten gedachte. In den Märchen aber, wo 
die Unſchuld vernichtet zu werden ſcheint von einem böſen 
Unhold, wie im Märchen vom Rotkäppchen, vom Wolf und 
den ſieben Geislein, da iſt zuletzt doch noch ein rettender Jäger 
vorhanden, der den böſen Wolf tötet, ſo daß das Rotkäp 
und die Geislein wieder lebendig ſind, denn ſie haben im 
Leibe des Unholds nur geſeſſen, wie Jonas im Walfiſch “). 
Und im Märchen vom Machandelboom wird der ermordete 


*) Rotkäppchen (wie Jonas) als „Sonnengott im Drachenbauch“ 
erklärt z. B. von — Zeitalter des Sonnengottes 98. 180. 
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Bruder in dem Augenblicke wieder lebendig, wo durch den 
— Stiefmutter des getreuen Marlenekens Zauber 

Aber nicht nur am Schluß, ſondern oft genug im Verlauf des 
ganzen Märchens wird es klar, daß es, und zwar beſonders 


Das iſt allerdings ein ſehr alter Glaube, 

auf die Vorſtellung, daß die Erde, die Mutter 

der alles Leben ſprießt, alſo auch die 
Daher nahm der Vater ſchon im Altertum das 
Erde auf, wodurch er es als das Seine an⸗ 


mutter noch heute allgemein 
daß man die kleinen Kinder, 


wiedergab; daher legte man auch einen 
auf die Sd nieder, oder Ua ſein 
ie Wiedervereinigung mit der Allmutter leicht 
Das deutſche Märchen kennt auch den Glauben, 
Storch die kleinen Kinder bringe; vielleicht iſt er 
geraten, weil er oft ſo träumeriſch am 
ſteht und hineinſchaut, aber der Storch war auch 
Bringer der Seelen aus dem Jenſeits in dem Glauben 
der Seelenwanderung “). Die De iſt dabei 
Waſſer Schoß der „darin 
Storch die Kinder liegen wie 
das Reich der „in nordiſcher Volks⸗ 
3 ein Totenreich oder Seelenreich iſt. Der Storch 


en ürchen auch wohl einmal eins der „dankbaren 
Es war einmal einem Schneider von einem launiſchen 
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Storch dabei den andern Kindern Düten voll bunter Zucker⸗ 
ſachen mitbringt, 177 ſchon in dieſem Märchen. Sonſt 
wird freilich im deutſchen Märchen die Geburt ſelbſt in der 
Regel den natürlichen Vorgängen entſprechend geſchildert, aber 
alles, was dabei Kindern anſtößig ſein könnte, ſorgſam 
vermieden. 

Auch der Zug, daß der Beſitz der Kinder das höchſte 
Glück der Eltern ausmache, der ſehr oft in unſern Märchen 
wiederkehrt, deutet wohl darauf hin, daß die Kinder als 
Hörer vorzugsweiſe gedacht ſind. Auch das iſt ja freilich 
der alten und älteſten Anſchauung gemäß, wie wir ſie z. B. 
im Alten Teſtament finden. Überhaupt iſt auch die junge 
Mutter in ihrer Sehnſucht nach einem Kinde, in ihrem angſt⸗ 
vollen Harren auf ein Kind, in ihrer mütterlichen Zärtlich⸗ 
keit, ein Liebling des Märchens. Schneewittchens Mutter 
ſehnt ſich, als ein paar Blutstropfen von ihrem Finger in 
den Schnee fallen: „hätte ich ein Kind, ſo weiß wie Schnee, 
ſo rot wie Blut und ſo ſchwarz wie das Holz am Fenſter⸗ 
rahmen!“ „Die Königin ging alle Morgen in den 
und bat zu Gott im Himmel, er möchte ihr ein Kind beſcheren.“ 
Eine andere reiche Frau, die alles hatte, nur keine Kinder, 
klagte Tag und Nacht und ſprach: „Ich bin wie ein Acker, 
auf dem nichts wächſt und der Herr hat mich verſchloſſen.“ 
Und es war ein reicher Mann, der hatte eine ſchöne fromme 
Frau, die hatten keine Kinder und wünſchten ſich doch ſo 
ſehr welche. Als ſie nun eines Tages unter dem Wacholder⸗ 
baum auf ihrem Hofe ſtand und ſich beim Apfelſchälen in 
den Finger ſchnitt, fiel das Blut in den Schnee. „Ach, 
ſagte die Frau, und ſeufzte ſo recht tief auf, „hätte ich doch 
ein Kind, ſo rot wie Blut und ſo weiß wie Schnee.“ Und 
als ſie das ſagte, da wurde ihr ſo recht fröhlich zu Mut, 
ihr war, als ſollte das wahr werden. Da ging ſie ins Haus, 
und es ging ein Mond hin: der Schnee verging, und zwei 
Mond: da wurde es grün, und drei Mond: da kamen die 
Blumen aus der Erde, und vier Mond: da drängten ſich 
alle Bäume im Holze und die grünen Zweige wuchſen in⸗ 
einander, da ſangen die Vögel, daß das ganze Holz erſchallte, 
und die Blüten fielen von den Bäumen, da war der fünfte 
Mond weg, und fie ſtand unter dem Wacholderbaum, der 
roch ſo ſchön, da ſprang ihr das Herz vor Freuden, und 
ſie fiel auf ihre Knie und konnte ſich nicht laſſen und als 
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i war, da wurden die Früchte dick 
ganz ſtill, und der ſiebente Mond: 
ch den Wacholderbeeren und aß ſie ſo gieri 
traurig und krank, da ging der achte = 
fie rief ihren Mann und weinte und ſagte: Wenn 
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begrab unter dem Wacholderba Da 
Nas freute ſich, yo — — 
kriegte ſie ein Kind, ſo weiß wie Schnee und 
und als ſie das ſah, freute ſie ſich ſo, daß 


iſt nicht möglich, die Wonne einer lang erſehnten 
* Wachen und die angſtvolle Ahnung 
ergreifender zu schildern. N 
mehr geeignet ſein, die Kinder mit 
or ihrer Mutter und ihren heiligen 
erfüllen, als dieſe Worte, die eine falſche 
Kin fern halten möchte. Und der Mann? 
erzählt weiter: „Da begrub ſie der Mann 
lderbaume und er fing an zu weinen jo 
i itlaug: da wurde das was ſachter, und als er 
geweint hatte, da hörte er auf, und noch eine Zeit: 

er ſich wieder eine — 
den menſchlichen onen werden die Frauen 
— — und ſympathiſcher geſchildert als die 
Beſonders die Schönheit der Tochter, der Prinzeſſin, 
ird oft geprieſen. „Da ging die Türe auf, und die Königs⸗ 
trat heraus in ihrem ſeidenen Gewand, mit ihren 
und ihren leuchtenden Augen, und es war, 
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fie mußten alle vor Freude weinen. Der junge Königsio 


aber ſtand neben ihnen, und als fie ihn erblickte, ward he 


fieben alt war, war es jo ſchön wie der klare Tag.“ 
„Das wurde ſo ſchön, ſo ſittſam, freundlich und 
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verſtändig, daß es jedermann, der es anſah, lieb haben 
mußte“ (Dornröschen). „Es war einmal eine kleine ſüße 
—— ; — hatte jedermann lieb, der ſie nur anſah“ (Rot⸗ 
äppchen). 

Was aber am meiſten den Kindescharakter der deutſchen 
Märchen beweiſt, iſt der Umſtand, daß die Kinder und 
jugendlichen Leute ſelbſt eine ſo große Rolle darin ſpielen 
und ſo oft die > der Geſchichten find. So triumphieren 
Hänſel und Gretel, Brüderchen und Schweſterchen, das 
Schweſterchen der 7 Raben, Rotkäppchen und andere Kinder 
über alle Gefahren vermöge ihrer era Unſchuld, die fie 
unbewußt aber ſicher zu dem gewünſchten Ziele führt. Das 
Hirtenbüblein gibt die weiſeſten Antworten, wie der Jeſus⸗ 
knabe im Tempel; das kleine Mädchen, das ſo mitleidig iſt, 
wird mit den Sterntalern beſchenkt (Gr. Nr. 153), und auch 
der kleine Däumling iſt nicht als ein Zwerg, ſondern als 
ein Kind anzuſehen. Auch darin liegt die Bevorzugung der 
Jugend ausgeſprochen, daß, wenn mehrere Geſchwiſter in 
einem Märchen erſcheinen, immer das jüngſte es iſt, das zum 
eigentlichen Helden wird. Von den Töchtern iſt die jüngſte 
die ſchönſte und die beſte, und von den Söhnen der jüngſte 
der ſtärkſte und der klügſte. Weit häufiger freilich als im 
eigentlichen Kindesalter ſtehen die Märchenhelden in dem Alter 
des eben Erwachſenen, in dem Alter, in das die Kleinen ſich 
hineinträumen, mit den Worten: wenn ich ſchon groß bin! 
Häufig geht das Kindesalter unvermerkt in dieſes ſchönſte 
Alter über. Schneewittchen iſt ſieben Jahr alt, als der 
Spiegel zum erſten Male ihre böſe Stiefmutter auf ihre 
Schönheit eiferſüchtig macht. Und dann wird Schneewittchen 
in den Wald gejagt und kommt zu den ſieben Zwergen, 
denen es alsbald die Wirtſchaft führt und kocht, bettet, wäſcht 
näht und ſtrickt wie eine Alte. Und im pn der Geſchichte 
wird ſie dann die Braut des Prinzen, ohne daß man hört, 
ſie wäre erheblich älter geworden. 

Als Rapunzel von der Zauberin in den Turm geſperrt 
wird, iſt ſie 12 Jahre; als das Marienkind ſein Schickſal 
erlebt, iſt es 14 Jahre alt. Am genaueſten wird das Märchen⸗ 
prinzeſſinnenalter in der Geſchichte von Dornröschen angegeben, 
das gerade an ihrem 15. rtstage in den Zauberſchlaf 
verfällt, aus dem es der Kuß des Prinzen erweckt. Die 
ſieghaften Prinzen und Helden wäre man verſucht für etwas 
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zu halten, allein im Märchen vom König vom goldenen 
aa zieht der „Held“, > einer ungemein verſtändigen 


und mutigen mit ſeinem Vater, auf ſeine Aben⸗ 
teuer aus, als er Jahre alt iſt, macht die Reiſe auf 
—— — . Schiff, findet und erlöſt die Königs⸗ 


Kor een um den Hals fällt. „Da wurde 

de Sad halten — er war König vom goldenen 
Held könnte beim beſten Willen 

icht über — iche e hinaus ſein, wenn es 
mit derartigen Angaben der Märchen irgendwie genau u nehmen 
Da darf und foll man nicht nachrechnen. Auch fällt 
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die Reiſe . dem einen ganz aus dem Rahmen von 
Ort und . 8. Finden ja auch Kinder, die nur einen 
Tag im Elfenrei 8 bei ihrer Heimkehr Vater und 


rg tot, ihr Haus verfallen und die ganze Welt um 
00 Jahre gealtert. Aber der Werdegang des märchenhaften 
Glückes wird von dem Kinde angetreten. Auch darin iſt 
ein Kind, daß er im Spiel ſeine Taten begeht. 
der ee des Schickſals, darum braucht er ſich nicht 
len 7 ſorgen. Ein felſenfeſtes Vertrauen 
et ihn aus, wie Cäſar: unbekümmert 

- den haarfträubendften Gefahren entgegen 
fie 2 Das Schickſal bleibt ihm treu, 
naive Natur iſt, in bie der Zweifel nicht ge⸗ 
en, in der Mitleid wohnt mit Baum und Tier, Ritter⸗ 
alle 3 die Einfalt des reinen Herzens, 
Weg finden läßt. Es iſt eben 

Auberſet- 5 ii den Helden dieſer Kinderge⸗ 
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a re die Belebung der Natur erweift das Märchen 
enn: Ben denn die Kinder ſind wie jeder ur⸗ 
ch Animiſten; für fie gibt es feine tote, un» 
en e Natur, vielmehr ift alles belebt; nicht nur jedes 
dern auch jeder Baum, ja jeder Stein und jedes 
Kunſtprodukt iſt nur eine Form, in die ſich ein Geiſt hüllt. 
nur Sonne, Mond und Sterne, die ja in den alten 
ſelbſt oft Götter ſind, ſondern auch Wind und 
Bratwurſt und Nadel ſind lebendig, und Strohhalm, 
nn und — ſind er 7 einer Reiſe. 2 
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„Zieh mich 'raus, ich bin ſchon gar“; der Spiegel an der 
Wand hält täglich Zwieſprache mit der ſchönen Königin; das 
Tiſchlein deckt ſich, und der Knüppel fliegt aus dem Sack. 
Dieſe geheimnisvolle Neigung der Kinderſeele wie auch der 
ganz ähnlich geſtimmten Seele des Naturmenſchen iſt es 
ur vorzugsweiſe, die in unſern Märchen die allgemeine 
Belebung der Umwelt hervorgerufen hat und die es be⸗ 
wirkt, daß die Märchen den Kindern ſo ans Herz gewachſen 
ſind. Vielleicht am meiſten tritt das hervor in a; Um⸗ 
ſtande, daß insbeſondere die Tiere im Märchen eine ſo 
große Rolle ſpielen, ja 1 8 ſelten den Menſchen als Helden 
der Geſchichte den erſten Platz ſtreitig machen. Das Kind 
fühlt ſich eben hingezogen zum Tier infolge der Naivität 
ſeiner Triebe und Lebensformen, die jedes von ihnen als 
den einfachen Typus eines Charakters erſcheinen laſſen. Es 
werden daher beſonders gern 2 Tiere gegenübergeſtellt, die 
entgegengeſetzte Charaktere haben. Haſe und gr jagen 
fih „Gute Nacht“, Fuchs und Rabe oder Fuchs und Bär 
werden in Beziehung geſetzt, Adler und Zaunkönig, Hund und 
Katze, Katze und Maus, Pferd und Eſel, Ente und Schwan, 
Habicht und Taube, Adler und Schlange, Löwe und Schaf, 
Wolf und Ziege. 

In ihren Spielen machen ſich die Kinder oft ſelbſt zu 
Tieren, indem ſie Katze und Maus, Wolf und Schaf, Fiſcher 
und Fiſche, Blindekuh, Böckchen ſchiele nicht und dergl. 
ſpielen. Wie die Tauben dem Aſchenbrödel die Erbſen leſen, 
ſo treten überhaupt die Tiere oft den guten Menſchen hilf⸗ 
reich zur Seite, wie wir beſonders an den Märchen von 
den dankbaren Tieren ſahen. 

Aber nicht nur in der Vorliebe für Verwendung von 
Tieren zur Charakteriſtik typiſcher Individuen, ſondern auch 
bei der Charakteriſtik von Menſchen ſelbſt verrät ſich in unſern 
Märchen der kindliche Geiſt. Die Charakteriſtik iſt nämlich 
durchweg außerordentlich einfach; man könnte vielleicht mit 
ebenſo viel Recht ſagen: eine eigentliche Charakterzeichnung 
gibt es überhaupt nicht, da das Weſen ſtets auf eine einzige 
Eigenſchaft geſtellt iſt, und dieſe Eigenſchaft iſt entweder gut 
oder böſe. In Gute und Böſe zerfällt die ganze Menſchheit; 
daß die menſchlichen Weſen aus beidem zuſammengeſetzt 
ſind, ahnt das Kind und das Märchen nicht. Alle —.— 
zerfallen in ſolche, die das Kind leiden kann und ſolche, die 


Kindliche Charakteriftil. Vornehmheit. Stimmung. 163 


e die erſteren ſind gut, die andern ſind 
böſe. —— 5 en — * — höchſtens noch Eigen⸗ 
1 en bermög „Geſchlechtes oder 
— Die ee, der Vater, die Stief⸗ 
re u. der — der Soldat, der Bauer, 
oder der der Arme und der 
N fd role Im Abe betragen ſich alle 
etwa a ; ber beträgt fich jo naiv wie 
der er, fie eſſen ogar beide uppe, doch der König 
ißt als Zeichen des wer Herrn nur ſolche Brotſuppe, 
die der eig ſeiner Frau Königin zubereitet 
iſt, andere wee er. Und auch über die eigene Er⸗ 
kann die Kinderphantaſie nicht hinaus. Der König 
iſt reich, er hat alles von Gold, aber er hat natürlich nur ein 
goldene Teller und fann daher die dreizehnte Fee nicht 
Ebenſo wie die Frau Königin kochen kann, aber 
— ne Fr ni ſche auf und hat ihre Freude 
am geſponnenen den Truhen; die Prinzeſſin wäſcht 
ſich ebenſo wie das 2 morgens am Brunnen im 
| — ſpielt ebenſo mit ihrem Ball, nur daß derſelbe 
ld iſt; auch ißt ſie von goldenem Tellerlein und 

schlaft in ſeidenem Bett. — 

"ie es eigentlich kommt, daß jo unendlich viele Könige 
in den Märchen vorkommen? Am richtigſten urteilt man 
N man dieſes häufige Vorkommen auch nur aus der 

he und ng erklärt, aus dem Trachten, ſich das 

Mächtigſte, was es gibt, vorzuſtellen, 

in das Be feige mit jeinen eigenen Träumen 
— K 80 ein ig oder gar eines ſolchen 
ee zu fein, ift Bet traumhafter Kinder⸗ 

a nicht etwa an die alten Götter 
die zu Menſchen, zu Königen erniedrigt, ſo durch 
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aber außerordentlich anſchaulich iſt, und viel ſolche Partien, 
die eine ſtarke poetiſche Stimmung enthalten. Bei andern, 
dur Beiſpiel den orientaliſchen, tritt mehr das Spannende, 
benteuerliche in den Vordergrund, bei den alten italieniſchen 
mehr das novellenhaft Berichtende, lebhaft Erzählende, die 
ruſſiſchen haben einen weichen lyriſchen, melancholiſch ſingenden 
Klang, die isländiſchen einen phantaſtiſch wilden, derben, 
rauhen Ton; das deutſche Märchen hat in der Tat etwas 
gemütvoll Trauliches, etwas ſonnig Warmes. Der 
darin iſt oft durch eine leiſe Ironie gemildert, das Gewöhnliche 
wirkt durch einen vertraulichen Ton anheimelnd, im beklemmen⸗ 
den Dunkel zeigt ſich in der Ferne ein Licht des Troſtes, 
die Abenteuer werden durch ein Körnchen ganz unaufdring⸗ 
lichen Humors gewürzt. 

Einige öfter wiederkehrende Lieblingsſtimmungen, die 
dann auch, wie es ja auch bei . bei Cervantes, bei 
Shakeſpeare, bei Goethe der Fall iſt, immer wieder 7 
ähnliche Worte feſtgebannt werden, mögen im folgenden no 
hervorgehoben ſein. 

Dem älteren Deutſchland entſprechend iſt es vor allem 
der Wald, der gewaltig große, pfadloſe, dichte, oder wie das 
Kindermärchen ihn gern nennt: der dicke, der einem großen 
Teil unſerer Märchen die Stimmung verleiht. Hier laſtet 
das Gefühl der Einſamkeit, der Verlaſſenheit auf dem ver⸗ 
irrten Kinde. Es iſt hier allen den Rieſen und Zwergen, 
Ungeheuern und reißenden Tieren, all der Übergewalt der 
mächtigen Naturkräfte wehrlos, ſchutzlos preisgegeben. — 
vor dem Verhungern ſchützt es wohl ein freundlicher Beeren⸗ 
ſtrauch. Aber wenn es dann vollends noch dunkel wird! 
Die Finſternis der Nacht aus ſchwarzen Augen ringsum es 
anſtarrt! Ja, dann zeigt ſich in der Ferne der Schimmer 
eines Lichtes, und ein Strahl von Hoffnung fällt in das 
Herz des Kindes: es geht darauf zu und es kommt zum 
verzauberten Waldhaus. Oder es bietet ſich dem Kinde zur 
Herberge ein alter hohler Baum, oder es bettet ſich hinauf 
auf die breiten Aſte einer Eiche, es gewinnt ein Reh und 
ein Eichkätzchen zu Freunden und ſieht, daß auch der Wald 
zur Heimat werden kann. 

Der Wald und ſeine Einſamkeit gibt aber auch dem 
Böſen den Mut zum gen rn „Es war im Walde jo 
ſtill wie in der Kirche. Kein Wind wehte, kein Bach rauſchte, 
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und durch die dichtbelaubten Aſte drang 
heißt es da (Grimm 107). Man ſpricht 
Wandern, aber in der harten Seele des 
da in der Einſamkeit der Entſchluß zur ſchlimmen 
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der Blick in die offene Landſchaft, wo 
Bauern arbeiten, auf der grünen Wieſe 
die braunen Füllen auf der Weide ſpringen, 
Storch ernſthaft den Weiher entlang ſchreitet, 
ie Mühle liegt. Drunten in der fernen Ebene 
die Saat und die goldenen Knöpfe ihrer Türme glühen 
Sonne, während vom Berge droben das Schloß — 
h herniederſieht, dem das Dorf gehört win ni 
mit ung in der Mitte und ſeinem verwach 
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XIII. Literatur. 


Die nachſtehenden Literaturangaben ae nur eine Auswehl 
dar aus den . en und Abhandlungen über Märchen 

kunde, da eine auch nur 5 Vollſaandigteſt der eee 
ſchon mit Rückſicht auf den beſchränkten Raum verbot, zumal bei dem 
noch immer ſteigenden Intereſſe für dies Gebiet die über den ganzen 
Erdball ſich ausbreitende Literatur ins Ungeheure Kung: I dns 
find wenigſtens für Deutſchland alle — 2. eren ſelbſtänd 
Schriften notiert. Beſonders wichtige Schriften ſind geſperrt — 


A. Märchenſammlungen. 
I. Deutſchland, Öfterreih, Schweiz, Niederlande. 
a) oh 5 een Sammlungen. 


Kupf. 1818 u. 43. 3. A. mit Anm. v. —ꝗ— ;. 1902. 
en 186 B., Großmutters Märchen⸗ und Sagenſchatz. Son⸗ 


Bech 
1857 (gr. 15 ill. * Richter 
Derjelbe, M athe, Sa e, Märe u. Fabel im Leben u. Bewußt⸗ 
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Eriel, este. 1886. 


10 n. 
Firmeni Germaniens Bölter innen, Cam am d. d. 
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Lenz, L. „Die neueſten Are Märchenſammlungen und ihre 
Quellen Kaſſel 1902. (über die Sammlungen v. Addy, Hartland, Jacobs). 
abie, Fairy Tales. Selection of the best Fairy-Tales 
of all Times and of all Authors. Lond. 1906. 
Mac Culloch, Guernsey Folk Lore. Lond. 1904. 
Macdongall, Folk and Hero Tales. London 1891. 
Mac Innes, Folk and Hero Tales. London 1890. 
Moss, Old Customs and Tales from my 8 
Didsbury 1898. 
Peacock, Lincolnshire Tales. 1898. 
Richardson, Local Historian's Table Book. 1846. 
Rhys, Celtie Folklore. 2 Bde. London 1901. 
3 , > a. I von Erin. Märchen und Dichtung 
in Irlan 
ve, 22 * — Sayings of Norfolk. Norwich 1897. 
Se tland Fireside Tales. Edinburg 1877. 
Seotch Fairy Tales. London, Gibbings 1905. 
er Squire, The Mythology of the British Islands. London 
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Thoms, Altengliſche Sagen und Märchen. Deutſch v. Spajier. 


rc 

5 — 1 27 Thomas, er of Folk-Lore 
1905. f 4 
* 1 2 3. nal eat. Folk Peck Tors Tore 1 — oe 
Record 1882 ff. -Lore 1 


2. Schweden und — 
Aberg, Nyländska folksagor. Helsingf. 1887. (Märchen 


Afzelius, Volksſagen und Volkslieder aus Schwedens älterer 
neuerer 
— str 6 Svenska landsmälen 11. (1895) 


die ſchwediſchen Märchenſammlun 
Bäckström, eg Folkböcker. Sagor, ae och 


Märden. 


ondeson, sagor. Lund 1880 
Derselbe, Svenska fo ‘ 1882, 

ore, 1889 
Gavallius u. Stephens, G Voltsſagen u. 

N v. Oberleitner. age 

jurklou, r och — 9.9 Stockh. (1883). 

riis, kesagn. Christiania 1871. 
zer och Te — olkvisor. 3 Bde. 
u nike che Balladen, Märchen und Schwänte 


Sate og San — Lappiske eventyr og folkesagn. 
Bocion, Lappländiſche Märden, Sagen, Ratſel u. Sprich 


—ů Oesterbottniska u in men Landsm. XI. 


Segerstedt, Svenska folksagor och . Stockh. 1884. 
Steffen, Svenska * den! Lenas Sagor. 
1 der e e 
urley, k N 
aus — .) a 
Wigström, F 2 Bde. Göteborg 1880/81. 


er Peg och tyr. 1884 (. Liebrecht in 

D Volksmärchen. Deutſch 
— Norske folke-eventyr. Neue Sammlung. 

228% Auswahl normweg. Volksmärchen, überſ. v. Dahn ⸗ 


dardt 
Bear I — de la N de la Fi 
2 8 orvôge, nn- 
Zhimme: des Wänden * 12 
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Bergh, Nye Folk- even fra Valders. Christi- 
ania 187995 18827 1886 eee, 


Fylling, Folkesagn. 2 Tle. Aalesund 1874/77 (auch 


Janson, K., Folke-Eventyr. Kristiania 1878. 
Löland, Norsk eventyrbok. Oslo 1905. 
Winter-Hjelm, Aeventyrbogen. Kristiania o. J. 


3. Dänemark und Island. 
Anderſen, H. C., Sämtliche M 32. A. . 1900, 
(keine reinen Volksmärchen, aber . Motive). ka 
Arne, Nogle Fortaellinger, Sagn og Aeventyr. S 1862. 
Bay, Danish Fairy an Folk Tales. London 1899. 
Berntsen, Folke-Aeventyr. Odense 1873—83. 2 Bde. 
Etlar, * 1 9 folkesagn „ pin. Kjöbenhavn 1847. 
5 e 5 lItbäniſche Heldenlieder, Balladen und 
Grundtvig, Gamle danske minder i Folkemunde. 
3 Bde. Kjöbenhavn 1854/61. 
Derselbe, Danske Folkeaeventyr. Kjöbenh. 1876. 
2. A. 1881. Neue Sammlung 1878. 1883. 
Grundtvig, Däniſche Volksmärchen. 2 Bde. Überſ. v. Leo 
und Strodtmann. L. 1878/79. 
Jacobsen, Faeröske folkesagn og aeventyr. Kopen- 
hagen 1899. 
Jiriczek, Faeröriſche Märchen u. Sagen in Ztſchr. des Ver. f. 
Volksk. 2. Jahrg. p. 1 ff. 
Kamp, Danske Folkeaeventyr. 2 Bde. Kjöbenhavn 1879/91. 
Kristensen, E. T., Jyske Folkeminder 1871—98. 
13 Bde. (Lieder, Märchen, Sagen uſw. enthaltend). 5 
3 eee Aeventyr fra Jylland. 2 Bde. Kjöbenh. 
1881/84. 
Derselbe, Danske Folke aeventyr. Viborg 1888. 
Madsen, Folkeminder fra Hanved Sogn. Kjöbenh. 1870. 
Möller, J. P. 3 fra Bornholm. Kjöbenh. 1867. 
Axel Olrik, Kong Lindorm (König Lindwurm), in Danske 
Studier I (1904). 
Olrik, Danmarks Helte digtning. (Bisher Bd. 1 erſchienen). 
1 Bye, Eventyr og Fortellinger fra Sönderjylland. Aar- 
us 1886. 
Saxo Grammaticus, Märchen in Saxo Grammaticus von 
A. Olrik in Ztſchr. d. Ver. f. Volksk. 2. Jahrs 
Winther, Danske Folkeventyr. 2 Bde. 1823. 
Arnason, Islenzkar Aefentyri. Lpz. 1862. 88905 
überſ. London 1866. Deutſch v. Lehmann. 2 Berl. 1889/91. 
Bonus, A., Isländerbuch. 3 Bde. München 1907. (Samm- 
lung altgerm. Bauern⸗ u. e 
Gering, H., Islendzk Aefentyri. 3 Sagen, 
Novellen und Märchen. 3 Bde. 1. Text, 2. Anmerk. u. Gloſſar. 
* Jahr 7 R. Köhler. Halle 1882/84 (aus e. alten Sammlung des 
. rh. 
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Hall, Icelandie Tales. 1897. 
Maurer, Ft 0 Gegenwart. 1860, 


oeſtion, un u 884. 
itters aus, Adeline, Die — — gr Volks⸗ 
märchen. 1902. (127 — mit 


u. a 9 vollſt. — 
Weit iblio bie der Länder in Pauls 
e — 2 1 T 
4. Frankreich und Belgien. 
. Contes populaires de la Grandelande. Trad. 


Bertall, Les contes de ma mere, recueillis et ill. Paris 1877. 
rg — —— de la Gascogne. 3 voll. 


Dr Contes et proverbes populaires recueillis en 
erselbe, — 1 rec. en Agenais, suivis de 
öhler. 


comparati R. 87 
» ve, eee aus f. Bretagne Il „ nge un 
Brunet; Conies, de Base Basse Normandie, in Revue des 


1890). 
— ide de la Picardie. Paris 1883. 
Derselbe, Contes Paris 1 


Derselbe, Contes rec. a W -Baillon. Romania VIII. 
ee 

ris Sn on 
in in mehreren 9% 3, Dans Ten 2 RD. See a Tradition 


Cosquin, E., Contes populaires de la Lorraine com- 
ares avec les contes des autres ete. 2 Bde, Paris o. J. 
mit Abh. Wichtige 


Cosquin it Anhänger Benſeys. 
Ch. de Caoster, Contes s Brabangons. Paris 1861. 
4 Littörature de la Basse- Normandie. 
* -Lemoine, Contes populaires du pays Wallon. 
Gellinume, L, Contes et lögendes du Morbihan, in Revue 
Kinadfe * * de Li Liöge 1889 
nable, 
Lambert, rt, Conten pop 11 vr u in d. Revue 
1 — 8 1 de in: Basso-Brotagne. 3 voll. 
Derselbe al bretons. gg 
Tr mit d. 


Marelle, Berraults zn — 
18 Ciüden Saunen m — 
12° 
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Marelle, Affenſchwanz. Berlin u. Paris o. J. 

Morin, Contes yens, in Revue d. (1890). 

Moucaut, Contes populaires de la Gascogne. Paris 1861. 
= bur „ Contes de Ille-et-Vilaine. Paris 1901. 

0 Märchen. 

. Corse. Paris 1883. 

Perrault, Ch., Contes de ma mère l’Oye. 1687. 

Perrault, Märchen aus d. alten Zeit, od. Erzählungen der 


Mutter Gans. Text franz. u. deutſch v. Sander. Neue A. 
Berl. 1825. 


3 Bde. Par. 1880/82. 

Derselbe, Contes des provinces de France. Par. 1884. 

Derselbe, Contes de ns. Par. 1890. 

Derselbe, Contes du pays de Bigorre, in Revue des tradit. 
populaires. T. 17 (1902). 

Derselbe, Le Folk-Lore de France. 3 Bde. 

Troude et Milin, Le conteur breton. Brest. 1870. 

Vaugeois, Contes et lögendes de la Haute-Bretagne, in 
Revue des traditions populaires. T. 18 (1903). (Nr. 50 = G 19 
mit anderem Schluß.) 

Littératures populaires de toutes les nations 
(traditions, lögendes, contes, chansons etc). Paris 1881 ff. 120. 
Ca. 50 Bde., darin z. B. Maspero, Contes populaires de I’ te 
ancienne. Vinson, Folk-lore du pays basque. Ortoli, Contes 

opulaires de l’ile de Corse. Blade, Contes populaires de la 
ascogne 3 Voll. uſw. 


5. Italien, Spanien und Portugal. 
Anderton, Tuscan Folk Lore and Sketches. London 1906. 
Andrews, Contes ligures. Paris 1892. 
Bafile, G., Der Pentamerone (zuerit 1637) überſ. v. 
Liebrecht. Bresl. 1846. 2 Bde. 
ernoni, Fiabe e novelle pop. veneziane. Venezia 1873. 
Derselbe, Tradiziori popolari veneziani. 1875. 


Biblioteca delle oni popolari siciliane. Palermo 
1887—89. 
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Busk, The Folk-lore of Rome. London 1874. 


Canti e racconti del popolo italiano edd. Comparetti e 


Ciampoli, Raeconti abruzzesi. Milano 1880. 
Comparetti, Novelline — italiane. Torino 1875. 
8 -Berti, No popolari bolognesi. Bo- 


1 
Crane, Italian popular tales. Boston 1889. 
Curiositä popeları tradizionali. 10 Bde., Bd. 9 u. 10: 


Finamore, Tradizioni lari abbruzzesi. Lanciano 1882. 


Gianandrea, A., No e fiabe popolari e. 
Gonzenbad, Sizilianiſche Märchen. N. Ent v. 
2 Ae. 1870. M. Anm. v. Köhler, u. Nachträge v. Köhler 


Zt. f. Volksk. 1896 p. 58 


v. 
DU e 1 di S. Stefano di Caleinaia 


Ig. B., Malteſiſche Märchen und Schwänke. 2 Teile. 1906. 
ne hg Nap. 1871. 2 1877. 
. La zz r L 

erselbe, Dodiei con Na k 
Anuſt, Nalieniſche Marthe a 1866 7 


Reden, ®., Unter den en. Süditalifhe Volts⸗ 
3 6 

Mango, Novelline popolari Sarde. Palermo 1890. (Curiositä 
J — IX.) 0 


Monnier, Les contes popul. en Italie. Paris 1880. 
Neruceci, Sessanta 1 Firenze 1880. 
Nerucei, R, Raceonti popolari pistojesi. Pistoia 1901. 
8 Novelline popolari livornesi. Livorno 1877. 
Pitre, Biblioteca delle tradizioni popolari siei- 


liane. 1871 ff. 


4 Bde. 


in d 


Porto 


— 1 Novelle 8 siciliane. — — —— 
elbe, Fiabe, nov e racconti eiliani. 
3 — 1875. 


Derselbe, Nuovo saggio di flabe e norell lari 
Imola 1878. er 


Derselbe, Novelle Toscane. Firenze 1885. 
Prato, Novelline livornesi. 1880. 

Sabatini, La Lanterna. Imola 1879. 

Straparola, Piacevoli Notti 1 Bologna 1899. 
ze, 3 Märchen, Gedichte u. Rätiel 


TFuscan Tales. London 1880. 
Visentini, mantovane, Torino 1879. 
Weber Marchen in Toskana aus d. Volksmunde 


elt. 1900. 
Widter und Wolf, Volksmärchen aus Venetien. 1866. 
rri, sieiliani. 


x Racconti 0 
drag Contos 3 — do — 2 Bde. 
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Braga, Th., 5 Povo Portuguez. Liss. 1886. 2 Bde. 

Caballero Cuentos y poesias populares anda- 
luces. Lpz.1859 ar ſpan. Märchenſammlung, durch Grimm ‘N 

Gaballero, 5. Spaniſche Volkslieder, Volksreime, und 

dermärchen. Deutſch von Hoſaeus. 1 1862. ea) 

Caballero, Cuentos, oraciones ee pz. 1878. 

5 th Hanna " Lögendes et réeits popu s du din: jeher 
au 

Coelho, Contos populares. Lisboa 1879. 

Derselbe, Contos nacionales. Porto 1882. (Englisch 
v. H. Monteiro, Tales of Old Lusitania. London 1885). 

Consiglieri- -Petroso, Portuguese Folk-Talestranslated 
by Monteiro. Lond. 1882 

Maspons y Labrös, Cuentos populars catalans. Barce- 
lona 1885. 

Ludwig Salvator, Erzherzog, Märchen aus Mal: 
lorka. 1896. 
= 1 „C., Tradicäoes Populares Portuguezes. 1882—83. 

© 

Le Romancero en basque. Paris 1859. (Erzählungen 
und Märchen der Basken). 


Sibillot, Contes es ols traduits p. S. Paris (1898). 
Vas concelles, gäoes populares de Po 
Porto 1882. 


Vinson, Le Folk-lore du * Basque. Paris. 
Webster, Basque legends ndon 1877. 


6. Rußland, Finnland. 


Afanaßjew, N de e de Deutſch v. Anna 
Meyer. Wien 1906. (Ein Teil te Sammlung in ruſſiſcher 
Sprache von Afanaßjew in 8 Son. 

Andrejanoff, Lettiſche Märchen. 

Bienemann, Livländiſches Sagenbuch Reval 1897. 

Buch, M., Die Wotjäken. E. ethnologiſche Studie. Helſingfors 
1882. (Enthält: Spiele, — Lieder, Märchen uſw.) 

Chavannes, G., Die ruſſiſchen Volksmärchen in: Die Wiſſen⸗ 
ſchaften im 19. Jahrh. Bd. 9. 

Chudjakow, Großruſſiſche Märchen. 3 Bde. 1860/62. (ruſſi 09. 

Czaykowski, Conteskosaks. Tradui 1 Paris 1 

Dietrich, Ruſſiſche Volksmärchen. M. Vorw. v. 8 
7 genanem, leinzuffihe Merch Siem 1870, cle 

16 omanow, ru n. Kiew 
= 3 3 Mythen und Märchen bei den 
ien 


83 A., Volmari Porkka. it Minden Texte mit Überſetzg. 
her. v. A. Genet. Helſingfors 1895. K n Be: Ratſel uſw.) 
Gerber, Great Russian Ani 
Goldſchmidt, Ruſſiſche Aae e 3 1 
Groſſe, Die Abenteuer des Kalewiden. Ahausches Volksmärchen. 


Lpz. 1875. 
Jannſen, H., Märchen u. Sagen des eſtniſchen Volkes. Riga 1888. 
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towstv, Das und dem 
e 
Kallas, 2 Machen der — — Dorpat 1900. 
22 Eſtni n e Märchen überſ. von Löwe mit Anm. v. 
. > ine — der alten ruſſiſchen Sagen 
und 1 
Rafe f e Nis a See B. I-III. ug 
(Enthalt. u. Lieder. Schriftſtellern uſw. 
1 A Sala Samara. Fand 


Schred, Emmi, Nianiſche Märchen. Weimar 1887. 


Tsa arelli, Contes — Odessa 1 1888. 
Bogl J. Die alteſten märden der Wien 1841. 
War * Folk Tales (Engl. London 1894. 
Wollner, der Großruſſen. 

7. Eübflaven, Ungarn. 
Arandov, a ein Märchen in Sbornik 
Biblioteka 10 Bas ( 


Blagajit Bosni nes 1886, 
Bosniihe Vollserzäblungen v. Verein der bos ⸗ 
in Diakovo 1870 


Chodzko * x ysans et pätres slaves. Paris 1864. 
Denton, Serbian Folklore. 


Staal . * ſerbiſche Volksmärchen. Belgrad 1906. 


Der EI, J e. Bier Godin. Lpz. 


Ne. c, Aus d. chen in Archiv f. ſlav. 
vanidenic, 1 3 in der Landſchaft Polſica 
ln Märchen aus der Bukowina. In geitſchr. 


d. Ber. 
. rast ber 8 Überf. v. 
1 erſelbe, Märchen u. Nätſel des ſerbiſchen Boltet. Belgrad 


e, ban u. 2 der Sübflaven. 2 Bde. Lpg. 
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Preindlsberger⸗Mrazovié, Bosniſche Volksmärchen, Inns⸗ 
bruck a berſetzung ins che). 
asel, Perlenſchnüre aus dem weiß⸗kraineriſchen Volks 

Rudolfswert 1906. ur; faxe. 
f chott, A. u. A., Walachiſche Märchen. Stuttg. 1845. 

Stefanovié, Serbiſche Volksmärchen. 1821. 

Tordinac, Bosniſche Volksmärchen. 1883. 

Vogl, Volksmärchen (aus Slavonien). Wien 1837. 

Vojinovié, Serbiſche Volksmärchen. 1869. 
i EN J., Weſtſlaviſcher Märchenſchatz. Lpz. 1857. 

Wila, Serbiſche Volkslieder u. Heldenmärchen. D. v. Gerhard. 
2 Dde. 1177 1828. (Ergänzung zu Talvpj). 

Wlislocki, Märchen u. Sagen der Bukowiner u. Siebenbürger 
Armenier. Hamb. 1892. 

Woyeicki, Polniſche Volksſagen u. Märchen. D. v. Leweſtam. 
Berlin 1839. 

Gaal, Märchen der Magyaren. Wien 1827. 

Jones and Kropf, Folk-Tales of the Magyars. London 1889. 

Klimo, Contes et lögendes de Hongrie. Paris 1896. 

Kriza, Szekler Märchen. 

Mailäth, Magyariſche Sagen, Märchen u. Erzählungen. 2 Bde. 
Brünn 1825. 

Mikloſich, Märchen u. Lieder der Zigeuner der Bukowina. 
(Über die Mundarten u. Wanderungen der Zigeuner Europas. Bd. 4). 

Stier, G., Ungariſche Märchen u. Sagen. Aus d. Erdellyiſchen 
Sammlg. überſ. Berl. 1850. 

Derſelbe, Ungariſche Volksmärchen. Aus Gaals Nachlaß her. 
u. überſ. ill. Preßbg. 1858. 

Schumacher, Ungariſche Märchen. 

Sebeſtyen, Sammlung aus dem rechtsſeitigen Donaugebiet. 
Budapeſt 1906. ungariſch). 
301 Sklarek, Ungariſche Volksmärchen. Ausgewählt u. überſ. Lpg. 


Derſelbe, Fortſetzung in Ztſchr. des Vereins f. Volksk. 13. 
Teza, La tradizione dei Sette savi nelle novelline magiare. 
Bologna 1864. 
8 1 Märchen u. Sagen der transſilvaniſchen Zigeuner. 
erl. 1886. 
Derſelbe, Volksdichtungen der ſiebenbürg. u. ſüdungar. Zigeuner 
Wien 1890. (Lieder uſw. Märchen u. Sagen). 


8. Rumänien, Griechenland, Albanien. 


Carmen Sylva, Rumäniſche Märchen 1882. 

Stancescu, Alte Basme culese din gura popolurui. 
Bukarest 1893, (rumänisch). 

Schullerus, Rumäniſche Volksmärchen a. d. mittleren ach⸗ 
tale. Geſamm., überſ. u. eingeleitet in: Archiv ds. Vereins f. ſiebenbürg. 
Heimatskunde. 1905. 2. Heft. 

Jarnik und Barseanu, Poesie pop. rom. 1893. (rumäniſche 
Märchen). 


— — Romäne. (Große vergleichende Unter ⸗ 
ſuchung des Marchenſchatzes) Balereſ 1895. Mit Biblio⸗ 
graphie d. rumän. Märchen. 

A. G er hr aan Napoli 

Basset, et lgendes de de la Gröce ancienn 
in Revue d. tradit. Aer 

Dozon: Contes — 


nr Folklore of Modern —— Tales of the People. 
— et Pineau: Le folklore de Lesbos. Paris 1894. 


6 2 3 G. — Griechiſche u. albaneſiſche Märchen. 


— arg * Wbanefiiche Märchen u. Shmänte in Zeitſchr. f. Volksk. 
ge. Ag 2 Paris 1881. 
Mitſotalis, 65 Beltemärden Berl. 1882. 


= os, . 
Sede en. 2. Zur albaneht ne — alban. 
N (Überf. 


Pi 879. 
Politis 3 e 100 1904. Bd. 1. 
Su, B., et, Gogen. Ward in aim 0. und aan 
Derſelbe, Das Volksleben der Neugriechen. 


III. Aſien. 
Abalforabin * — C. Sammlung neuer morgenländ. 


Basset, contes et lögendes arabes: Revue des tradit. 
16-18 fl) 1901. 


erg Die vierzig Beziere. Sittenroman a. d. Türkiſchen. 


Chanvin, V. des ouvrages arabes ou relatifs 
aux Arabes, 1 — chrötienne de 1810-1888. 
Fel 17. Les Mille et une nuits. Lüttich 1900-1908. Vol. 8: 


(Gesch der 7 weiſen Meiſter) Wichtig für d. vergleichende 
rn 
Divan aus Gentralarabien. Geſamm, überf. u. erläutert 


nr ee re ee 
abez, mu 
Sprache Warſchau 1887. 
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ET er u rr * Bd. 1: türkiſcher Meddähs. 


Tevfig: Ein in Ki 5 
85 5: Choros Kardasch h (Bruder Hahn), ein oriental. Märchenbuch, 
überſ. v. Jacob. Berlin 1906. 
zn onymos Ben Kalonymos, reth Baale C 
Abh. üb. die Tiere, oder: Rechtsſtreit W enſch u. Tier. 


Marchen aus d. 30 Tri n ins Deutſche v. Lan „1882. 
Kunos, Türkiſche Halen aus — — 1905. 
Zabel, Abdallah oder d. ere Kleeblatt. Ein 


arabiſches ber 2. A. Heidelb. 1 


Müller, D. H., Die Mehri⸗ ar 
u. Erllär., ee 5 Munchen. 1 7 1902 b Schaab e 


Expedition d. V. Acad. d. en Bd. IV. V 13 
2 A Beitrag zur Kenntnis der Poeſie der alten Araber. 
nnov 
3 Syriſche Sagen u. Märchen. 
engelmann, D. Buch von d. 7 weiſen Meiſtern aus dem 
Hebräiſchen u. Griechiſchen. 1842. 
Seidel, Anthologie aus der aſiatiſchen Volksliteratur. Weimar 


Souby⸗Bey, Fabeln u. Parabeln des Orients. (Iberſetzungen 
aus dem Türkiſchen, 53 Fabeln). Berlin 1903. 

Spitta-Bey, Contes arabes modernes. Leyden 1883. 

Tuti⸗Nameh, Das a Sammlg. oriental. Er⸗ 
de A —5 v. "Rof fen. 2 Tle. 1858. Türkiſche Bearbeitung. 
eue 

Tauſend u. eine Naht. Noch nicht überſetzte er 2 
702522. und Anekdoten. Überſ. v. Hammer und Zinſerling. 


„ Arab. erzaßlungen Überſ. v. Habicht, Hagen u. 
Schall. 15 Bde. Bresl. 1 

Dasſelbe, überſ. v. Wel 4 Bde. ill 1 1 

Mille et une nuits. Contes Arabes 
Paris 1704 und öfters. 
1800 Weißer, Die Märchen der Scheherezade. 6 Bde. ill. Lpg. 

Baethgen, Sindbad oder die 7 weiſen Meiſter. Syriſch und 
ee Diſſ. Leipz. 1878. 

ai ital Pachisi od. die 25 Erzählungen eines Dämons. 

D. mit Anm. der. v. Oſterley. Leipz. 1873. 

Benfey, Pantschatantra. 5 Bäder inbifder Zabeln, 
Märchen u. Ae 88 ngen a. d. Sanscrit. m. Anm. 859. 

Derſelbe, Orient u. Occident. Zeuſchrit. 

Beyer, C., Orientaliſche Novellen nach den ſchönſten Sagen 
a. Indien u. Iran. Lpg. 1890. 

Bezemer, Volksdichtung aus Indoneſien. Sagen, Fabeln und 
Märchen. Haag 1904. 

1 textus simplicior. Überſ. v. Rich. Schmidt. 
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Brauns, D., Japaniſche Märchen und Sagen. 1885. 

Derſelbe, Japaniſche Märchen. 1889. 
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Dennys, The Folk-Lore of China. London 1876. 
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V. Amerika. 
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Archiv f. eee ie. Braunſchw. Jahrg. 1902. (Bd. 2 
Mitteilungen der 10 0 gha in 3 1870 
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Revue des parlers populaires. Em Feine, 1902 ff. 
Bulletin de ale 3 la société du Folklore 
wallon. ed. Monseur. 


Wallonia. 
Archivio e Pitrè 
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Giambattista Basile, Archivio di letteratura popolare. 
Napoli 1883 fl. 


La Calabria. (Enthält viel Volkskunde). 
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. Abhandlungen zur Mlärchenkunde. 
I. Allgemeine. 


Abt, Die ag des Apuleſus u. d. antike Zauberei. Gießen 1908. 

Amersbach, Aberglauben, Sagen u. Märchen bei Grimmels⸗ 
hauſen. Progr. Baden⸗Baden 1891. 

Andre, R., Ethnographiſche Parallelen u. Vergleiche 1889. 

Arzelier, La mythologie et la théologie des contes 
d’enfants. Neuchätel 1871. 
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Beédier, Les Fabliaux. Etudes de littérature populaire etc. 
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Benezé, ee Unterſuchungen. 

Benz, R., Marchendichtung der Romantiker. Gotha 1908. 

Bernhardi, Th. v., Volksmärchen und epische Dichtung. Lpz. 1871. 
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ücher, K., Arbeit und Rhythmus. 3. A. Lpg. 190g. 
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Progr. v. Blankenburg. 
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Caland, Über Totenverehrung bei indogermaniſchen Völkern. 
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> 8 de la littérature populaire en France. 

ar. 1861. 

Derselbe, histoire de l’imagerie 3 Paris 1869. 

Chantepie de la Saussaye, e Religion of the 
Teutons. Boston and London 1902. 
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Cox, MissM.R., An introduction to Folk-Lore. London 1895. 
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Dähnhardt, Beiträge zur v e „Ztſchr. 
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Derſelbe, Mutter Erde, Lpz. 1905. 
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f. Volkskunde. Bd. I, H 
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8 P., Deutſche Mythologie. 1898. 
offmann⸗Krayer, Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. Zürich 1902. 
Husson, La chaine traditionelle. Contes et légendes au 
point de vue mythique. Paris 1874. 
Jellinek, Arthur, Bibliographie z. vergleichenden Literatur⸗ 
geſchichte. 1. Bd. Berlin 1903. 
zer Märchenunterricht (pädago 15 * 
ahle, Seele und Kerze in Hl. Blätter f. Volksk. 1907. 
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auffmann, Fr., er, thus u. 5 traßburg 1902. 
Klaiber, Das Märchen und die tindfiche Rhant fie. Stuttg. 1866. 
Klinger, W., Zur Marchenkunde, im Philologus 1907. 
Knortz, Was iſt Volkskunde und wie ſtudiert man dieſelbe? 
mag 28 ee den Bete 
obel, Die deutſchen en in ihrem Verhältnis zur german. 
Mythologie. 1899. (Odin). - 
Köhler, R., Aufſätze über Märchen u. Volkslieder. Her. 
Bolte u. Er. Schmidt. Berlin 1894. 
f te > Bote 1806. Mc Fr ätdenenteidung 
orſchung. Her. v. Bolte. Wichtig rchenv . 
Kuhn, Ad., Die Herabkunft des Feuers u. des — 1859. 
Laiſtner, Nebelſagen. 1879. 
Derſelbe, Das Rätſel der Sphinx, Grundzüge der Mythen⸗ 
geſchichte. 2 Bde. 1889. i 
Andrew Lang, Custom and Myth. 3. A. 1901. 
Derselbe, Myth, Ritual and Religion. 2. A. 1899. 
Derselbe, Magic and Religion. nd. 1901. 
Derselbe, The making of Religion. 
Derselbe, The Secret of the Totem. Lond. 1905. 
Lehmann, A., Aberglaube und Zauberei von den älteſten 
Zeiten bis z. Gegenwart. er v. Peterſen. 2. A. Stuttgart 1908. 
Leyen, F. v. d., Das Märchen in den Götterſagen der Edda. 
Berlin 1899. 
8 ie eyen, F. v. d., Traum u. Märchen in: Der Lotſe, Hamburg 1901. 


Leyen, F. v. d., Zur Entſtehung des Märchens. Archiv f. 
neuere Sprachen. Bd. 113 ff. 

Liebrecht, Zur Volkskunde. Heilbronn 1879. Enthält 
Parallelen zu Sagen, Märchen, Fabeln uſw. 

Linnig, F., Deutſche Mythen⸗Märchen. Paderb. 1883. 

Lippert, Die Religionen der europäiſchen Kulturvölker. 1881. 

Maaß, K., Das deutſche Märchen. Hbg. 1886. 

Mac Culloch, Childhood of fiction. London 1905. 
> Mäbly, J. Mythus, Sage, Märchen. Zeitſchr. f. Kultur: 
geſchichte VI. 

Mannhardt, W., Wald: und Feldkulte. 1875/77. 

Mannhardt, Germaniſche Mythen. Berlin 1858. 

Derſelbe, Mythologiſche Forſchungen. Straßb. 1884. (Quellen 
u. Forſchungen. Bd. 51.) 5 5 

Derſelbe, Übereinſtimmung deutſcher und antiker Volksüber⸗ 
lieferung. Danzig 1877. 
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Saubert, B., N Welt⸗ u. Gottanſchauung in Märchen, 
Sagen uſw. „Kann. „ 

Schaub, b. den Urſprung der deutſchen Zwergſage. 
Progr. 1904. 


Schaubach, * 4 . Arbe der heutigen Volksliteratur. 
Gekr. Preisſchrift. 
Schindler, hie des 1 5 12 1858. 


Schlender, Germaniſche Mythologie. 
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wei 
Perf elbe, Reallexicon der . . 
Schreiber, Die Feen in Europa. 
Sebillot, Mythologie et folklore de — I. Genies 
anthro morphes in Revue des tradit. populaires 1903. Nr. 11. 
epp, Die Religion der alten Deutſchen u. ihr Jortbeſtand in 
Volksſagen ur Münden 1891. 
Siecke, Er ng Sage, Märchen in ihren Beziehungen zur 
Bias Ari 
Siede, Bee endunpſe (Mythologiſche Bibliothek I, 1.) Lpz. 
1907. e then. 
8 Smith, obertf on, Die Religion der Semiten (überf. von 
e. 


Steig, Achim v. Arnim u. — u. W. Grimm, darin p. 213 
bis 273: Die Kinder: u. Hausmärchen 
Studen, Aſtralmythen. Lpz. 1896/1901. 
Trautmann, Traum u. * München 1 
Tylor, Einleitung in das Studium der Authroyologe und 
Civiliſation. Deutſch v. Siebert. 1883. 
Derselbe, Primftive Culture. 4. A. Lond. 1903. Deutſche 
Überſ. v. Sprengel. 1873. 
1 Wend. agengeſchichte der german. u. roman. Völker. Stutt⸗ 
art 1 
a Derſelbe, Der Mythus von Thor. St. 1836. 
Derſelbe, Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage. 
8 Bde. Stuttg. 1865 — 72. 
Uſener, Götternamen. Bonn 1896. 
Derſelbe, Weihnachtsfeſt. 
Derjelbe, Italiſche Mythen, Rhein. — Bd. 30. (1875). 
Urbas, Über Sagen u. Märchen. Progr. v 1888. 
Weber, 5 u. Schwank. E. ſlͤltritiſche Studie zur Volks⸗ 
dichtung. Diff. Kiel 1904. 
Weſſelofsky, Aus der Geſchichte des literariſchen Verkehrs des 
N mit dem Weſten. 1872. (Kritik Benf 
Wachtelborn, K., Der tiefere Sinn unſerer olksmärchen. 1906 
Wiſſowa, Religion und Kultus der Römer. München. 
Wolf, Mythus, Sage, Marchen. Prog: an 1896. 
25 Ben oͤlkerpſychologie. Bd. Mythen und Religion. 
Wünſch, R 1 u. germaniſcher Geiſterglaube in Heſſ. 
Blätt. f. Volkstunde 1 
Wuttke, Deutscher Volksaberglaube. 3. A. v. E. H. Meyer. 


Literatur: Rachweis. 199 


| gielinsti, n. 


9 ng N Tr ſ. Meyer. 


II. e ee 


A a N 
meräbad * u. nung 1 er 85 
Passt, Melis von der untergeſchobenen Braut. Diſſ. 


1 Nr Geſch. abe in d. röm. Kaiſerzeit. 


keel. Reineke in Afrika. Weimar 1870. 
Blamner, 2 Märchen von a u. Pſyche in K 


uſw. 
= ‚Dell, „Sum wiegen Konan, im Solo 1907. (e 


eres Aelang des Märdens: Dor Dor Meſterbitt un 
Mer Niederſachſen, 11. Jahrgang 


n Das Märchen vom Tanze des Mönches im Dom: 
9 og zen von den Tieren auf d. Wanderſchaft. 
a ie Historia septem sapientium. Diſſ. Er⸗ 
Derieibe, Beitchge zur Geſchichte der 7 weiſen Meiſter in 
es rn des Einhorns. Progr. d. 
5 8 13 à propos du conte 


Cinderella een 
Bilder "0. Beige Sri be ede Meter Diff. 


2 und 8 2 * U * — 


Munde von a). 
. Muſeum 1904 
en 755 r . 1904. 
PR @oltber, ie ae mit den 
84012. Ch Fe 5 
admann, G Die ee e Rollsuberfieferung 
ee REDEN Londen 1885. 


a A 


Se 


200 Literatur⸗Nachweis. 


Sydney Hartland, Legend of Perseus 1894. (Enthält 
viel Parallelen.) 
3 Auslegung des Märchens von 8 Seele und des 
Märchens v. d. ſchöͤnen Lilie. Progr. Erfurt 186 
Fe „Dornröschen u. d. . Peutſche Boltämpfäus, 1867. 
ers, W., Der Werwolf. eitrag zur Sagengeſchichte. 
RT 1862. 
ers 9 Die 5 vom Giftmädchen. Münch. 1898. 
a en, P., Das Gilgameſchepos in der — (Jonas⸗ 
legende). Bd. 8 Die Urſpruͤnge der altteftamentl 
Propheten⸗ 5 en erſage u. die neuteſtam. Ey * Straßb. 
1906. Bd. . rn Odyſſee uſw. in Beziehung 
ſetzen zu dem A bon. Si ilgameſchep 
Keller, Tiere des ta den Tete 
Klement, Arion. Wien 1898. 
Krohn, Bär und Fuchs. K. elſingfors 1888. 
Landau, Zeitmärchen und Märchenzeit. Be Allg. Zeitung 
1900. Nr. 126/128. 
Lazar, Über das eee 
Lincke, die neueſten Rübe 9 — 1896. 
v. d. Leyen, Der gefeſſelte Unhold ehr. f. J. Kelle. Force 
® ze or 1 mit dem goldenen Haar. E. 
a. ahr 
Magz. 6 Orpheus. München 1895 (üb. Jenſeitsglauben 1 — 
ag 5 Har vom Machandelboom und vom Fiſcher un ſine 
Archiv f. neuere Sprachen. 1902. 
N Das älteſte 9 (von den 2 Brüdern). In 
Zeitſchrift f. d. Mythologie. Bd. IV. 
1 8 . 3. 8 der Tierſage im Mittelalter. In Feſtſchr. 
elle. Pra 
Marx, A. A, Griechiſche Märchen von dankbaren Tieren. S 1889. 
8 era, die Geſchichte von den 7 weiſen Meiftern bei den Slaven. 
ien 
; 1 J. v., Das Pferd im ariſchen Altertum. Königs⸗ 
erg 1 
Newell, W., Sources of Shakespeare's Tempest. In 
Journal of American Folklore 1903 Nr. wi 
Nowack, die Melufinenjage. eiburg 1886 
Ohlert, Das wundertätige S n in Mythen, Sehe 
u. Märchen. Grenzboten 62. Jahrg. (1903). 
Hal 3 Die Hilde⸗Gudrunſage (Goldenermärden). 
alle 
Paris, G., Le petit eigen 1870. 2. A. 1875. 
Derſelbe, Das =. v. d. treuloſen Gattin. In b. Ztſchr. 
d. Ver. f. Volkskunde. Bd. XIII. 
Poeſchel, D. Naben vom Schlaraffenlande. Diſſ. 1878. In 
Paul und Braunes Beiträgen. Bd. 5. 


Polivka be Tit Tot. €. Beitra — — 
kunde. 9995 Id, d. V. f. Voltsk. 1900 (über Rumpel 
Priebe, Aiwdeutſch⸗ Schwertmärchen. von "1906. 


Radermacher, Das Jenſeits im Mythus der ellenen. Bonn 1908. 


Literatur⸗Nachweis. 201 


Radermacher, — en ulm. 1905. 
1 g 3 uche . Religionwiff. 1906. 
— De — bi Märchen > —— 


5 eo und 0 
W a 
2 Ju Belag Pr 25 Zeitung 1905 
erſelbe, und en N. Jah f af. Altert. 1902. 
1905 (üb. Reinele Fuchs). es 


mrod, Der gute u. E 1 2 1856. 
Spiller, Zur des Märchens von 
1898. de 
(Die tärl, ne 4 = der — Tübingen 1903. 
Steig, R., Literariſche Umbildung des Märchens vom Fiſcher 
un ſine in Arnims Johanna. In Arch. f. d. Stud. d. 
neueren B. 110. 


I, in : 
m Stamia — 1 von Amor u. Pi feinem Fort 


. De bene kee der beben in: 9 


Jahrb. 
11 Sande 540 N. Seele Rheiniſches 
D elde“ Muß 1903. (Üb. d. Märchen 
* 125 ’ aa a eum . (üb. d. 
Derſelbe, Sintflu en. 1899. zu 
A e Tale, 98 
with those Journal of american 
1 das Märchen von den 2 Brüdern). 
S ei das Eſelmenſchen. Berl. 2 


18 
Seiten en ee 
ln Die Pflanzenfabel in d. Weltliteratur. L. u. Wien. 
1 D. Sagenkreis vom geprellten Teufel. L. u. Wien. 
Derſelbe, em som Lebensbaum u. Lebenswaſſer. Alt: 
Bader, A, und feine Berwandtſchaft 


Wilhelm Heims, Verlag, Leipzig. 


In meinem Verlage ſind erſchienen: 
Erzählungen aus 
Hemacandras Parisistaparvan 


Deutſch, mit Einleitung und An⸗ 
merkungen von Johannes Hertel 


gr. 8°. (XI, 271 Seiten.) Leipzig 1908. Preis M. 4.— 


Das Parisistaparvan iſt eine legendariſche Kirchen⸗ 
geſchichte der Jaina, welche der berühmte indiſche Gelehrte 
Hömacandra (geb. 1088 oder 1089 n. Chr.) in Sanskrit⸗ 
Strophen verfaßte. 

Der von Profeſſor H. Jacobi herausgegebene Text 
(Calcutta, 1891) iſt noch in keine europäiſche Sprache über⸗ 
ſetzt, obwohl er nicht nur einen guten Einblick in das indiſche 
Leben zur Zeit ſeiner Entſtehung gewährt, ſondern auch der 
wiſſenſchaftlichen Volkskunde, namentlich der ver⸗ 
gleichenden Märchenkunde reiches Material zuführt. 
Unſere Überſetzung enthält von den 3460 Strophen des Textes 
1815. Die ausgewählten Stücke ſind nicht gekürzt. 

Die Überſetzung trägt dem Geiſte der deutſchen Sprache 
Rechnung, ohne jedoch das orientaliſche Kolorit zu verwiſchen; 
auf möglichſte Treue in der Wiedergabe des Sinnes des 
Originaltextes iſt beſonders geachtet worden. Der in der 
Einleitung gegebene kurze Lebensabriß Hemacandras, eine 
kurze Überſicht über die Hauptlehren der Religion der Jaina, 
zahlreiche Anmerkungen, ein Verzeichnis der verſchiedenen 
Lesarten und die vielen aufgeführten Parallelen in den beiden 
Anhängen, ſowie ein ausführliches Regiſter fördern nach 
Kräften das Verſtändnis der „Erzählungen“. 
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